
		
		Fürst Nikolai Orloff

		Bismarck und Katharina Orloff

		Ein Idyll in der hohen Politik

		Mit unveröffentlichten Briefen Bismarcks und der
Fürstin Orloff nebst drei Bildnissen

		C. H. Beck'sche Verlagsbuchhandlung

München

		1944

		Elftes bis siebzehntes Tausend

		Aus dem Französischen übertragen von Dr. L.
Laporte

		 

		 

		Ich glaube niemals einen Brief geschrieben zu
haben,

dessen Veröffentlichung ich zu scheuen hätte.

		Bismarck

		 

		[bookmark: page1] [bookmark: page2] [bookmark: page3] [bookmark: page4] [bookmark: page5] [bookmark: page6]

		 

		 

		Meinen Kindern Irene und Xenia

		Fürst Nikolai Orloff

		 

		 

		[bookmark: page7] [bookmark: page8]

		[image: Siehe Bildunterschrift]
Bildnis der Fürstin Katharina Orloff



	
		
		Vorwort

		Ich habe lange gezögert, bevor ich mich zur Veröffentlichung
dieses Buches entschloß. Hatte ich wirklich das Recht, diese
vertrauten Blätter bekanntzugeben, selbst da sie von einem so
großen Manne wie Bismarck geschrieben worden sind? War es ferner
nicht anmaßend von mir, über den Eisernen Kanzler zu schreiben,
über den schon so viel veröffentlicht worden ist? Und gaben mir
endlich einige noch unbekannte Briefe allein das Recht zu einer
besonderen Publikation?

		Bismarck ist sicherlich der Staatsmann der neueren Zeiten,
dessen Leben am meisten erforscht und dargestellt worden ist. Man
hat seine Biographie fast von Tag zu Tag geschrieben, hat alle
seine Reden gesammelt, seine kleinsten Gespräche, die kleinsten
Anekdoten über ihn oder die Erinnerungen derer, die ihm nahekamen.
Er selbst hat uns ein riesiges Material hinterlassen: die Ausgabe
seiner Gesammelten Werke füllt 19 Bände. Die Zahl der Bücher, die
man über ihn geschrieben hat, ist Legion.

		Auf den ersten Blick mag man also glauben, daß dieser langen
Liste nichts Wichtiges mehr hinzuzufügen sei. Doch scheinen mir die
Briefe Bismarcks an die Fürstin Katharina Orloff, meine Großmutter,
so wenig zahlreich sie sind, unzweifelhaft von großer Bedeutung für
die Lebensgeschichte des Kanzlers zu sein. Zunächst finden wir
unter seiner ganzen bekannten Korrespondenz keine an Frauen
gerichteten Briefe (außer natürlich an seine Gattin und seine
Schwester), die so viel seelischen Gehalt oder einen solchen Grad
von Vertrautheit zeigen. Und außerdem werfen diese Briefe ein ganz
neues Licht auf eine der menschlich reizvollsten Episoden seines
Lebens, auf seine Ferienzeiten in Biarritz.

		In unseren Tagen haben sich mehrere deutsche Autoren mit den
Beziehungen Bismarcks zur Fürstin Orloff beschäftigt. Aber der
Schlüssel lag doch in den Briefen, die in meinem Besitze sind; ohne
sie konnte man nur Vermutungen aufstellen oder der Phantasie freien
Lauf lassen. Das große Herzenserlebnis Bismarcks, sein wichtigstes
wohl nächst dem seiner ehelichen Liebe und sicher sein letztes,
blieb [bookmark: page9] wenig
aufgeklärt. Und dennoch verdient es, ans Licht gezogen zu werden.
Wer freilich sensationelle Enthüllungen erwartet, der mag
enttäuscht werden. Wenn in den Beziehungen Bismarcks zur Fürstin
Orloff etwas anderes verborgen läge als das, was ich in den
folgenden Seiten aufzeige, würde ich die Briefe niemals
veröffentlicht haben. Aber da sie nichts enthalten, was auf das
Gedächtnis meiner Großmutter oder auf das Bismarcks den geringsten
Schatten werfen könnte, so habe ich mich entschlossen, sie der
Öffentlichkeit zu übergeben.

		Die gigantische Gestalt des Eisernen Kanzlers gehört der
Nachwelt an: sein Bild soll so hell wie möglich beleuchtet werden,
damit wir es besser verstehen. Die Briefe an die Fürstin Orloff
erhellen die allgemein am wenigsten bekannte Seite dieser Natur –
sein Menschentum. Und von den brieflichen Zeugnissen dieses
Herzensabenteuers, dessen Nachwirkung im Leben Bismarcks bisher
unbekannt geblieben ist, geht ein solcher Zauber von Adel und
Reinheit aus, daß der Charakter des großen Mannes in einem neuen
Licht erscheint, das uns gefangen nimmt.

		Der Leser möge entschuldigen, daß ich die Briefe durch einige
einleitende Kapitel erläutert habe. Ich glaubte die Ergebnisse
meiner Nachforschungen über alles, was mit den Beziehungen
Bismarcks und der Fürstin Orloff zusammenhängt, hinzufügen zu
sollen. Auch sei ausdrücklich bemerkt, daß ich alle Briefe
Bismarcks an meine Großmutter, die sich in meinem Besitz befinden,
unverändert veröffentlicht habe. Glücklicherweise befand sich ein
Teil meiner Familienarchive schon lange Zeit vor dem großen Kriege
in Frankreich, was sie vor der Zerstörung durch die russische
Revolution bewahrt hat.

		Die Briefe Bismarcks an die Fürstin Katharina Orloff befanden
sich in einem versiegelten Umschlag, auf welchem in der Handschrift
meines Großvaters geschrieben steht: »Briefe von Bismarck«. Ich
fand den Umschlag erbrochen vor, wahrscheinlich von meinem Vater
geöffnet, der die Briefe wohl lesen wollte, bevor er sie mir samt
all unseren Archivalien einige Monate vor seinem Ableben übergab.
Ich kann jedoch nicht dafür einstehen, daß nur mein Vater die
Briefe berührt hat, seitdem mein Großvater sie versiegelt hatte.
Denn als ich sie durchsah, stellte ich fest, daß eine unbekannte
Hand sie mit Nummern von 1–13 [bookmark: page10] versehen hat, und zwar in falscher Reihenfolge.
Der Ordner hat sich offenbar bei der Entzifferung einiger Daten
geirrt. Beunruhigend aber war, daß nach dieser Numerierung ein
Brief fehlte; nämlich der, der die Nummer 7 hätte tragen müssen.
Alle meine Nachforschungen blieben vergebens.

		Als ich im Jahre 1930 die Ehre hatte, in Schönhausen die Fürstin
Bismarck, die Witwe des Fürsten Herbert, und ihre Familie zu
besuchen, hörte ich mit Interesse, daß ein Brief des Kanzlers an
meine Großmutter soeben in Berlin durch Herrn P. v. Schwabach, den
bedeutenden Finanzmann und eifrigen Sammler von
Bismarckautogrammen, gekauft worden war. Ich setzte mich mit ihm in
Verbindung und teilte ihm mit, daß mir ein Brief aus meinem Archive
fehlte; ich schlug ihm vor, mir den Seinigen zu überlassen. Die
Antwort des Herrn v. Schwabach ließ nicht auf sich warten und macht
mich auf immer zu seinem Schuldner: denn er bat mich ganz einfach,
das Original des Briefes anzunehmen, das er seinem Schreiben
beilegte; ich solle es mit den andern vereinigen – »wo sein
eigentlicher Platz sei«, wie er schrieb. Herr v. Schwabach möge
hier den Ausdruck meiner tiefsten Dankbarkeit für seine
Großherzigkeit und sein Feingefühl wiederfinden.

		Ich habe Grund anzunehmen, daß dieser Brief in der Tat der in
der Reihe fehlende war. Es ist also wahrscheinlich, daß ich alle
noch vorhandenen Briefe Bismarcks an die Fürstin Katharina Orloff
in der Hand halte. Ich sage mit Bedacht »alle vorhandenen«, denn es
ist leider gewiß, daß mehrere verloren sind. Bei der Untersuchung
des Briefwechsels der Fürstin Orloff, sowohl ihrer in meinem Besitz
befindlichen Briefe als der an Bismarck gerichteten, die im Archiv
des Fürsten Bismarck in Friedrichsruh aufbewahrt werden, konnte ich
die annähernden Daten der fehlenden Briefe rekonstruieren. Sie
müßten etwa folgende Daten tragen: 16. oder 17. September 1862,
Ende Oktober oder Anfang November 1862, 29. November 1862, Anfang
März 1863, Ende Juni 1863, Oktober 1863, November 1864, Mai 1865,
September 1865, Schlußteil des Briefes vom 21. Oktober 1865; also
im ganzen 10 Stück. Was aus diesen Briefen geworden ist, kann ich
nicht sagen.

		[bookmark: page11] Von den an
Bismarck gerichteten Briefen des Fürsten und der Fürstin Orloff
habe ich vollständig solche veröffentlicht, die mir besonders
interessant erschienen, bei den übrigen mich darauf beschränkt, die
wichtigsten Stellen zu zitieren, um meinen Text nicht zu sehr zu
belasten. Im Archive von Friedrichsruh liegen 55 Briefe und
Telegramme der Fürstin Katharina und 16 von ihrem Gatten.

		Ich möchte hier meine tiefe Dankbarkeit gegenüber der Frau
Fürstin Herbert Bismarck und ihrem Sohne, dem Fürsten Otto von
Bismarck, aussprechen. Sie haben mir großherzig erlaubt, die Briefe
des Kanzlers, die sich in meinem Besitze befinden, zu
veröffentlichen, und sie haben mir die Briefe meiner Großeltern an
Bismarck im Original zur Benutzung überlassen. Ich spreche auch
Herrn Professor Arnold Oskar Meyer meinen aufrichtigen Dank aus für
die freundliche Hilfe, die er meiner Arbeit durch wertvolle Winke
und Berichtigungen angedeihen ließ, sowie dafür, daß er mir seine
reiche Bismarckbibliothek zur Verfügung gestellt hat.

		München, Ende November 1935

		Fürst Nikolai Orloff [bookmark: page12] [bookmark: page13] [bookmark: page14]

	
		
		Jugend und Reife

		Die Quellenachweise der
Zitate [Zahl] befinden sich am Ende des Kapitels. Re. Für
Gutenberg

		Während seines ersten Aufenthaltes in Biarritz, im Sommer 1862,
wurde Bismarck mit dem Fürsten Nikolai Orloff und seiner Gattin,
der Fürstin Katharina, näher vertraut.

		Dieses Jahr 1862 ist ein Markstein, ein entscheidender
Wendepunkt in Bismarcks Leben: er wird auf den Posten des leitenden
Ministers berufen, wird damit Herr der Geschicke Deutschlands und
beginnt sich zu der großen politischen Gestalt Europas zu
entwickeln. In diesem Zeitpunkt ist er 47 Jahre alt; die Hälfte
seines Lebens liegt schon hinter ihm, aber er steht erst an der
Schwelle seiner Laufbahn, oder wenigstens jenes Teiles, dem er
seinen Platz in der Geschichte verdankt.

		Die Photographien aus dieser Zeit zeigen Bismarck als einen Mann
auf der Höhe seiner Kraft, von athletischem Körperbau, den das
Alter noch nicht schwerfällig gemacht hat. Der Kopf ist fein
geformt und erscheint ein wenig zu klein für die breiten Schultern.
Der überwältigenden Maske dieses Antlitzes, die mit den buschigen
Brauen auf den vorspringenden Augenbögen etwas Gewaltsames hat, ist
hohe Energie eingeprägt. Doch wird der ganze Ausdruck durch ein
leichtes ironisches Lächeln gemildert, das um die Mundwinkel zu
schweben scheint und sich im Blick der großen blauen Augen
widerspiegelt, einem Blick, der ebenso ernst wie scharf und
durchdringend zu glänzen, als auch sich vage und undurchdringlich
zu verschleiern vermag. Alles in allem eine auffallende
Erscheinung, der es weder an Haltung noch an Wirkung gebricht.

		Die psychologische Seite ist nicht weniger eindrucksvoll. Dieser
Mann hat eine vielfach zusammengesetzte Natur. Er sagt selbst, daß
sich mehrere Seelen in ihm streiten, und es ist schwierig zu
entscheiden, welche die vorherrschende ist.

		Vor allem ist er Aristokrat: er kann sein Geschlecht bis über
das 12. Jahrhundert hinaus zurückverfolgen, und er ist stolz
darauf. Es ist eine Aristokratie besonderer Art, der er angehört,
nämlich die der sächsischen Kolonisatoren, welche über die Nordmark
auf dem linken [bookmark: page15] Ufer der Elbe vordrangen, um sich dann auf dem
rechten Ufer auszubreiten. Hartnäckig haben sie im Laufe der
Jahrhunderte ihre Besitzungen und Rechte vor aller Welt verteidigt,
zuerst gegen die slawische Bevölkerung, später gegen die
Einmischung der Königsgewalt. Eine rauhe Rasse, treue Vasallen,
aber auch Frondeure, wilde Krieger, die von der Kaiserzeit an bis
zu den Kriegen Friedrichs des Großen und den Freiheitskriegen von
1813–1815 Leben und Blut für ihre Könige ließen. Ein erdhafter
Adel, der wenig Sinn hat für die Kunst und ähnliche Dinge, dafür
aber durch seine Ländereien und seine Waldungen tief mit der
Scholle verhaftet ist. Der Wald mit dem feudalen Vorrecht, das zu
ihm gehört, der Jagd, ist eng mit ihrer Existenz verbunden; er ist
ihr eifersüchtig gehütetes Erbteil. Von seinen Ahnen hat Bismarck
die tiefe Liebe zur Natur, zu den Dingen der Erde und zum Wald.
Kraft eines eingeborenen Sinnes versteht und kennt er die Natur. Er
hat einmal gesagt: »Ein Mensch, der die Natur nicht liebt, ist mir
eine Enttäuschung, fast mißtraue ich ihm.« [1] Immer steht für ihn
die Natur im Vordergrund, und in die kleinen Kalender der
Brüdergemeinde, welche die religiösen Texte für seine tägliche
Lektüre enthalten, schreibt er von Tag zu Tag seine Beobachtungen
auf: Jeglichen Wechsel in der Natur verzeichnet er da, die
jeweilige Witterung, die Temperatur, den Stand des Wachstums und
der Ernte, den Verlauf der Feldarbeiten, das Erscheinen der ersten
Frühlingsanzeichen wie des ersten Schnees, den Fall der ersten
Blätter, die ersten Fröste, die Ankunft oder die Abreise der
Zugvögel, den Sang der Nachtigallen und der Amseln. Selbst in der
Stadt bleibt er stets in Fühlung mit der Natur und beschäftigt sich
immer mit ihr. Doch ist er nicht nur Beobachter, er erfaßt die
Natur auch mit dichterischem Sinn, seine Briefe sind voll von
Beschreibungen, die wahre kleine Meisterstücke sind. Immer wieder
kehrt er, um eine Zuflucht, einen Trost in den Mühen des Lebens zu
finden, zur Natur zurück, besonders zum Walde, der sein Tempel und
sein Heiligtum ist. Tief in ihm verankert ruht der Kult der Bäume –
sie sind seine Freunde, »Ahnen« nennt er sie. Und es ist keineswegs
nur ein absonderlicher Einfall, wenn er einmal sagt, daß er es
lieber hätte, wenn sein Leichnam [bookmark: page16] dereinst, statt in der Erde begraben, an
den Wipfel einer Eiche gebunden würde, wie es bei manchen
Naturvölkern geschieht. In seine Wälder kehrt er auch am Ende
seiner Tage zurück, und er verbringt seine Zeit damit, sie zu
durchstreifen und die geliebten Bäume vor der Axt des Försters zu
hüten. Von dieser Liebe zur Natur kommt auch seine Leidenschaft für
die Jagd, die dem Deutschen nicht bloß Erlegung des Wildes
bedeutet, sondern eine Kunst, die tiefe Kenntnis aller Naturdinge
und innige Anteilnahme an ihnen zur Voraussetzung hat. Mit voller
Überzeugung sagt Bismarck zu Keudell, dem Freunde der Familie: »Das
Jägerleben ist eigentlich das dem Menschen natürliche.« [2]

		Man begreift, daß dieser Mann tiefe Abneigung gegen die
Bürokratie und die »ledernen Sitzkissen« hat. Bei der Verwaltung
seiner Güter gerät er mit den Verwaltungsbeamten und dem Fiskus
fortwährend in Konflikt; er verachtet den »streitsüchtigen
Professor« ebenso wie den »von Aktenstaub und Paragraphen lebenden
Juristen«. Er selbst braucht körperliche Bewegung und frische Luft:
er ist ein gewaltiger Schwimmer, ein glänzender Schütze und
hervorragender Reiter. Und wenn ihn seine Laufbahn an den
Schreibtisch zwingt, sucht er zu entrinnen, so oft er die
Möglichkeit hat. Bei all dem ist er aber ein Mann von hoher
Bildung. Er ist enorm belesen, und seine geniale Intelligenz hat
Gewinn aus dieser Lektüre gezogen. Er spricht sechs Sprachen mehr
oder weniger gut, und es wäre schwer, genau anzugeben, wo er sie
gelernt hat. Seine Briefe sind überreich an Zitaten aus
ausländischen Schriftstellern, besonders englischen. Wiederholte
Reisen haben ihm europäischen Schliff verliehen. Er bewegt sich mit
Leichtigkeit in der Gesellschaft, ist ein brillanter Causeur – mehr
als jeder Pariser, hat die Kaiserin Eugenie von ihm gesagt – und
seine Unterhaltung ist geistreich, anziehend und voller Schwung.
Dennoch ist er kein Salonmensch. Der eigentliche gesellschaftliche
Betrieb ist sein Schrecken, und er beteiligt sich an ihm nur,
soweit sein amtliches Leben es erfordert. Er macht sich nichts aus
der Etikette, sein Haushalt ist stets mit soliden und bequemen
Möbeln ausgestattet, ohne Anspruch auf Eleganz oder künstlerischen
Wert; alles atmet die Atmosphäre bürgerlicher Gewichtigkeit. Er
sieht gern Menschen bei sich, seine Gastlichkeit ist wieder ganz
die des Landedelmannes [bookmark: page17] – voller Zwanglosigkeit und Bonhomie. Der
Amerikaner Motley, sein Jugendfreund, hat uns eine Beschreibung des
Lebensstils hinterlassen, der in Bismarcks Hause in Frankfurt
herrschte und für ihn typisch ist: »Das ist eines der Häuser, wo
jeder tut was er mag. ... Die Privaträume sind hinten und gehen auf
einen großen Garten. Alles ist da beisammen: Jung und Alt,
Großeltern, Kinder, Hunde; hier wird gegessen, getrunken, geraucht,
Klavier gespielt, und im Garten wird mit Pistolen geschossen, alles
zu gleicher Zeit. Es ist ein Haus, wo alles angeboten wird, was es
überhaupt zu essen und trinken gibt: Portwein, Selterswasser, Bier,
Champagner, Burgunder, Bordeaux, alles ist in Reichweite, und die
besten Havanas für jedermann.« [3] Sich in die große Welt zu
begeben, ist für ihn ein Frondienst, dem er sich stets nur »sehr
übellaunig und voll bittrer Betrachtungen über die Sonderbarkeit
der geselligen ›Vergnügungen‹ in der europäischen Welt« [4]
unterzieht. Jedoch ist Bismarck keineswegs der Mann, der ein
saloppes Sichgehenlassen begünstigt hätte. Im Gegenteil, seine
persönlichen Ansprüche sind sehr hoch: alle seine Sachen, alles,
was er im Gebrauch hat – seine Kleider, Wäsche, sein Tafelsilber,
seine Waffen, Wagen, Weine, Zigarren –, all das muß so gut als
möglich sein; er duldet nichts Mittelmäßiges. Ebenso ist es mit den
Menschen: Leute der guten Gesellschaft hat er gern, sofern es sich
um Menschen handelt, mit denen man natürlich und frei, ohne
Etikette und mondäne Albernheiten umgehen kann; schlechte Erziehung
und Unhöflichkeit sind sein Schrecken. Seine Briefe aus Frankfurt
enthalten scharfe Kritiken über die Laxheit, die in gewissen
diplomatischen Kreisen herrscht.

		Ein Aristokrat des Blutes und des Geistes, das ist Bismarck.
Doch seine Aristokratie ist gesund und lebensvoll, denn sie beruht
auf den lebendigen Traditionen von Geschlechtern, für die der
Zusammenhang mit dem Boden seine ganze Macht behalten hat. Trotz
Politik und Diplomatie bewahrt Bismarcks Wesen immer seine ganze
Ursprünglichkeit. Wie die Wurzeln der geliebten Bäume, so sind auch
Bismarcks Wurzeln tief in die Heimaterde versenkt, und aus ihr
schöpft er eine lebendige Kraft, die seinem Geiste die Frische und
den ganzen Zauber bewahrt.

		[bookmark: page18] Bismarck
hat eine bewegte Jugend gehabt, und sein Geist ist durch eine
unruhige Entwicklungsperiode hindurchgegangen, die von seiner
Jünglingszeit bis ungefähr zu seinem 30. Jahre gedauert hat. Schon
in dem Knaben entdeckt man Züge, die einen Charakter von
ungewöhnlicher Kraft bekunden. Und die ersten Berührungen dieses
Charakters mit der Umwelt, während seiner Universitätsjahre, nehmen
kämpferische Formen an. An den Mitgliedern der Burschenschaft
mißfielen ihm, so hat er später erzählt, »ihre Weigerung,
Satisfaktion zu geben, und ihr Mangel an äußerlicher Erziehung und
an Formen der guten Gesellschaft, bei näherer Bekanntschaft auch
die Extravaganz ihrer politischen Auffassungen, die auf einem
Mangel an Bildung und an Kenntnis der vorhandenen, historisch
gewordnen Lebensverhältnisse beruhte, von denen ich bei meinen 17
Jahren mehr zu beobachten Gelegenheit gehabt hatte als die meisten
jener durchschnittlich ältern Studenten: ich hatte den Eindruck
einer Verbindung von Utopie und Mangel an Erziehung.« [5] Es ist
ihm unmöglich, sich diesem Milieu anzugleichen, er wird
Korpsstudent, und indem er seinem angeborenen Herrscherwillen
freien Lauf läßt, schafft er sich von Anfang an eine
Ausnahmestellung. Er zwingt sich allen auf, er erdrückt sie alle
mit seiner Persönlichkeit, seiner Kühnheit und seinem Stolz. Er hat
in seinem ersten Semester 25 Duelle, die alle siegreich verlaufen,
er kleidet sich in einer phantastischen Weise, studiert wenig,
gerät wegen seines auffallenden Benehmens einige Male in Konflikt
mit den Autoritäten der Universität, trinkt wacker und macht tolle
Streiche. So erwirbt er sich den Ruf eines Originals und Waghalses
und hebt sich damit von der Masse seiner Kameraden ab. Aber hinter
der Mauer, die er um sich errichtet, unter all dieser Unzähmbarkeit
spürt man einen Kern, der völlig anders ist; er versteht es, einen
kleinen Kreis erwählter Freunde um sich zu scharen, bei denen er
ernsthafte Gespräche sucht, über Geschichte, Philosophie und
Literatur diskutiert; mit zweien dieser Gruppe – dem Balten
Keyserling und dem Amerikaner Motley – knüpft er eine Freundschaft
auf Lebenszeit.

		Sein junger gärender Geist drängt nach einem Tätigkeitsfeld, und
schon in seiner Jugend fühlt er das Richtige voraus: die Diplomatie
[bookmark: page19] ist es, die
ihn anzieht. Doch um zu ihr zu gelangen, muß man eine Stellung im
Staatsdienst erreicht haben. Mit 21 Jahren, nachdem er schlecht und
recht die Universität absolviert hat, tritt er in die Verwaltung
ein. Zuerst in Berlin, dann bei der Regierung in Aachen. Aber in
seiner eingeborenen Abneigung gegen die Bürokratie verachtet er
seinen Dienst: In seinen Erinnerungen äußert er sich mit beißendem
Spott über die Geistesenge des Durchschnittsbeamten. Das Leben von
Aachen trägt dazu bei, ihn seinem Beruf zu entfremden. Denn Aachen
ist ein modischer Badeort und zugleich eine Grenzstadt, es ist voll
von Fremden, die von den Spielsälen angezogen werden; eine
gefährliche Umgebung für diesen jungen Landjunker, der so wenig
Geld in der Tasche hat! Hier gibt es Versuchungen von allen Seiten,
und mit dem Feuer, mit dem er alles anpackt, stürzt er sich mitten
ins Abenteuer hinein. Der Gegenstand seiner ersten großen
Leidenschaft ist eine Engländerin, Miß Laura Russell, die Nichte
eines Lords. Er ist ganz bezaubert von ihr und denkt gleich an
Verlobung. Im folgenden Jahr ein neues Abenteuer, das ernstere
Folgen hat: wieder handelt es sich um eine Engländerin, eine
bemerkenswerte Schönheit, sie heißt Isabella Loraine und ist die
Tochter eines Pfarrers; diesmal gibt es eine Verlobung, und als die
Braut nach der Schweiz abreist, hängt Bismarck, nichtachtend der
möglichen Folgen, seinen Dienst an den Nagel und fährt mit ihr. Er
hat nur wenig Geld; die Versuche, seinen Finanzen durch das Spiel
aufzuhelfen, enden damit, daß er das wenige, das er besitzt,
verliert, Schulden häufen sich auf Schulden. Als Isabella Loraine
ihn einige Monate später in der Schweiz im Stiche läßt, um einen
alten, einarmigen, aber mit Renten gesegneten Oberst zu heiraten,
ist er zum richtigen verlorenen Sohn geworden und kehrt
buchstäblich ohne einen Pfennig ins Vaterhaus zurück.

		Den Posten in Aachen nach diesem formlosen Abschied wieder
einzunehmen, ist offenbar unmöglich. Er geht also zur Regierung in
Potsdam, aber nur für wenige Monate, denn er muß sein Militärjahr
vollenden. Dann nimmt er Urlaub aus dem Staatsdienst und reicht
schließlich, im Herbst 1839, seinen Abschied ein, um auf das Land
zurückzukehren. Er übernimmt mit seinem Bruder die Verwaltung
[bookmark: page20] der
pommerschen Güter und läßt sich auf Kniephof nieder, der Stätte
seiner Kindheit. Sechs Jahre später, nach dem Tode des Vaters,
siedelt er nach Schönhausen an der Elbe über. Die Jahre des
Landjunkerlebens verstärken die Bindung an die Scholle, und doch
erinnert die Kniephofer Zeit in manchem an das Leben auf der
Universität. Da gibt es wilde nächtliche Galoppaden auf seinem
Lieblingspferd »Caleb« – sie enden ein paarmal mit gefährlichen
Stürzen –, gewagte Wetten, lange Sitzungen vom Abend bis zum Morgen
um den Tisch, der sich unter dem Gewicht der Flaschen biegt, und
Pistolenschüsse in die Zimmerdecke, um die Freunde morgens aus dem
Bett zu jagen. Aber obwohl er »der tolle Bismarck« heißt, achten
ihn alle seine Freunde, denn all dieser Torheit liegt nichts
Tadelnswertes zugrunde, er ist ein Ehrenmann, ist weder
ausschweifend noch schamlos, ist auch ein ausgezeichneter
Haushalter, der es versteht, in einigen Jahren das gefährdete
Besitztum auf die Höhe zu bringen. Die Männer lieben seine
Gesellschaft, denn er gilt als Spaßvogel und geistreicher
Plauderer, als heiterer und offener Kamerad. Für die pommerschen
jungen Damen aber gewinnt dieser originelle junge Kavalier, der
beste Schütze und unermüdliche Walzertänzer, einen Reiz mehr durch
den Ruf des »Viveur« und des »gefährlichen Mannes«, der ihn
umgibt.

		In Wirklichkeit beginnt für Bismarck, als er in die Einsamkeit
von Kniephof eintritt, eine Periode geistiger Gärung, eine Zeit des
Zweifels, der Verwirrung und des Überdrusses. Er liest ungeheuer
viel, seine Lektüre umfaßt Geschichte, Staatswissenschaft,
Philosophie, Dichtung, er verschlingt alles. Denn seinem drängenden
Geist genügt nicht die Arbeit des Gutsherrn. Eine neue Verlobung,
mit dem pommerschen Edelfräulein Ottilie von Puttkamer, zerbricht
am Widerstande der Mutter seiner Erwählten. Der abermals
Enttäuschte, jetzt bitter und resigniert, geht auf Reisen ins
Ausland, nach England, Frankreich und in die Schweiz. Nach seiner
Rückkehr ergreift ihn der Überdruß in erhöhtem Maß, er träumt von
romantischen Reisen nach dem Orient, von Kriegsdienst in Indien
sogar; und er macht mit 29 Jahren seinen letzten Versuch, den
Verwaltungsdienst wieder aufzunehmen, den er diesmal aber schon
nach 14 Tagen wieder aufgibt. Ganz [bookmark: page21] entschieden ist er nicht zum Bürokraten
geschaffen, er läßt alles im Stich, indem er beim Verlassen des
Büros zu dem verdutzten Portier sagt: »Sagen Sie dem Herrn
Oberpräsidenten von mir, ich wäre fortgegangen, aber ich käme auch
nicht wieder.«

		Wie er den Beruf nicht findet, der ihn ausfüllt, so ringt er
lange vergeblich um eine befriedigende Weltanschauung. Den
Gottesglauben der Kindheit hat er früh verloren; aber er braucht
doch den Glauben an eine höhere Ordnung, die allem menschlichen Tun
erst den rechten Sinn verleiht. So führt das Bedürfnis seiner
eigenen Natur ihn langsam zum Gottesglauben zurück, unter Kämpfen
und Zweifeln. Bei diesem Ringen um inneren Frieden begegnet er
einem weiblichen Wesen, das anders und tiefer als alle früheren auf
sein Inneres wirkt.

		Einer seiner Kameraden aus der Kindheit, Moritz von
Blanckenburg, ist mit einem jungen Mädchen verlobt, mit Marie von
Thadden, die auch Bismarck in seiner Kindheit gekannt hat. Die
Welt, der diese beiden angehören, ist sehr verschieden von der
Bismarcks. Sie sind Pietisten, religiöse Träumer, ein bißchen naiv
und exaltiert. Blanckenburgs Vetter, Roon, sagt von Marie von
Thadden, daß sie immer auf Superlativen herumklettere. Sie ist auch
schön, vor allem aber ist sie eine übersensible und hochgespannte
Natur. Zusammen mit ihrem Verlobten versucht sie, Bismarck zu
bekehren und diese »verlorene Seele« auf den Weg des Heils
zurückzuführen. Zwischen Bismarck und ihr stellt sich schnell eine
tiefe, gefühlvolle Freundschaft ein; es ist sogar wahrscheinlich,
daß sie für ihn mehr als bloße Freundschaft empfindet.

		Seltsam ist diese Verbindung zweier so verschiedenen
Mentalitäten, der hochgespannten Mystik Mariens und der
rationalistischen Skepsis Bismarcks. Zu dem Einfluß Mariens kommt
ein Anderes hinzu: »... Ich sah, daß die Angehörigen dieses
Kreises, in ihren äußeren Werken, fast durchgehends Vorbilder
dessen waren, was ich zu sein wünschte. Daß Zuversicht und Friede
bei ihnen wohnte, war mir nicht überraschend; denn daß diese
Begleiter des Glaubens seien, hatte ich nie bezweifelt, aber der
Glaube läßt sich nicht geben und nehmen, und ich meinte, in
Ergebung abwarten zu müssen, ob er mir werden würde ...« [6] Es hat
Bismarck also eingeleuchtet, daß er, wenn er [bookmark: page22] diesen Glauben annimmt, des
Seelenfriedens teilhaftig werden wird, den er so nötig hat. Es ist
eine praktische Lösung; aber sie zu der seinigen zu machen, fehlt
ihm noch die Überzeugung, der Glaube. Und die Offenbarung wird ihm
zuteil.

		Marie von Thadden, nun Marie von Blanckenburg, hat ihre
Verheiratung kaum zwei Jahre überlebt: sie wird nach kurzer
Krankheit von einer Gehirnentzündung hinweggerafft. Dieser Tod
macht auf Bismarck einen erschütternden Eindruck. Zum erstenmal
seit seiner Kindheit hat er gebetet um das Leben seiner Freundin.
Und als sie dennoch stirbt, sagt Bismarck zu dem Gatten der
Hingegangenen: »Das ist das erste Herz, das ich verliere, von dem
ich wirklich weiß, daß es warm für mich schlug: jetzt glaube ich an
eine Ewigkeit!« Die Haltung der Angehörigen der Verstorbenen macht
tiefen Eindruck auf ihn: sie klagen nicht, sie sehen in diesem Tode
nur den Heimgang in ein Land, wo sie sich alle eines Tages
wiederfinden werden. Jetzt ist auch in seiner Seele der Glaube
lebendig geworden; und jetzt wird er ihn für sein ganzes Leben
bewahren. Es ist ein Glaube, der weit von dem hochgespannten
Mystizismus Mariens entfernt ist, doch ein willensmäßiger und darum
um so stärkerer Glaube.

		Einzig der Glaube an die Ewigkeit und an Gott ist imstande, ihm
auch den Glauben an einen höheren Sinn des menschlichen Lebens zu
geben. Und nur diese Gewißheit ist ihm eine tragfähige Grundlage
des Sittengesetzes. Für Bismarck verschmilzt Irdisches und
Göttliches in einer einzigen Welt: Gott ist allgegenwärtig, und
seine Gesetze regieren alles. Nur indem man diese Gesetze als Basis
des eigenen Handelns anerkennt, kann man Nützliches schaffen, auch
in der Politik. Einmal im Alter liegt Bismarck auf seiner
Chaiselongue, raucht und liest die Zeitungen. Seine
Schwiegertochter, die Gräfin Wilhelm Bismarck, ist bei ihm.
Plötzlich läßt er seine Zeitungen fallen und sagt: »Kind, Politik
ist keine Wissenschaft!« – Sie antwortet: »Politik ist wohl mehr
Gefühlssache, wenn Du auch nie sentimentale Politik gemacht hast.«
– Schweigen. – Einige Pfeifenzüge. Und plötzlich die wunderbare
Deutung: »Politik ist, daß man Gottes Schritt durch die
Weltgeschichte hört, dann zuspringt und versucht, einen Zipfel
seines Mantels zu fassen.« [7]

		[bookmark: page23] Ein
andermal, als man ihn zu politischen Erfolgen beglückwünscht, meint
er: »Ich will Ihnen etwas sagen: ich bin froh, wenn ich merke, wo
unser Herrgott hin will, und wenn ich dann nachhumpeln kann.« [8]
Das ist Bismarcks Glaube. Ganz gewiß ist er weder orthodox noch
dogmatisch, noch fanatisch. Es ist ein ganz persönlicher Glaube.
Ein Autor hat ihn gut definiert, indem er sagt, daß Bismarck nur
gerade so viel von den Schätzen des Glaubens an sich genommen habe,
als er brauchte, um damit der Verwirrung und der Leere des Lebens
ohne Gott, das er durchgemacht hatte, zu entgehen. Und manchmal
stellt er in der Tat recht hintergründige Betrachtungen an, so wenn
er eines Tages sagt: »Ich habe eben oft das Gefühl, daß unser
Schöpfer und Herr nicht immer alles selbst tut, sondern die Führung
gewisser Gebiete anderen, seinen Ministern und Beamten überläßt,
die dann Dummheiten machen. Sehen Sie, wie unvollkommen wir sind!
Und darauf sollte gleich Gott selbst kommen? Das glaube ich nicht.«
[9] Aber sein Glaube ist beständig gegenwärtig von der Zeit seiner
Verlobung und Heirat an bis zu seinem Tode. Man lese seine Briefe,
und man wird fast auf jeder Seite den niemals abreißenden Faden
seiner Überzeugung von der Existenz Gottes wiederfinden! Man prüfe
daraufhin seine Andachtsbücher und seine Hausbibel nach, in denen
er die Stellen unterstreicht, die ihm besonders anwendbar auf den
Tagesverlauf oder auf seine seelische Verfassung scheinen; man
denke an seine Reden und Gespräche! Überall, auf Schritt und Tritt,
wird man dem Ausdruck seines Gottesglaubens begegnen, dem
Bestreben, Seine Gesetze und Seinen Willen zu erkennen und sich
ihnen anzugleichen. ...

		Und man erinnere sich auch der Worte, die er – wohl als sein
letztes Gebet – einige Wochen vor seinem Tode gesprochen hat: »O
Gott, nimm mein schweres Leiden von mir oder nimm mich auf in Dein
himmlisches Reich. Behüte meine Geliebten und behüte auch mein Land
und laß es nicht verloren gehen!« [10]

		Gott, seine Nächsten und sein Vaterland: die Summe seines
Lebens! [bookmark: page24]
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		Häuslichkeit und Staatsdienst

		Die Quellenachweise der
Zitate [Zahl] befinden sich am Ende des Kapitels. Re. Für
Gutenberg

		Sie Geschichte von Bismarcks Heirat ist eng mit der seiner
Bekehrung verbunden: denn durch Marie und Moritz von Blanckenburg
lernt er die kennen, die dazu bestimmt ist, seine Frau zu werden.
Beim Hochzeitsmahl der Blanckenburgs, im Oktober 1844, sitzt an
Bismarcks Seite ein junges Mädchen von 20 Jahren, Johanna von
Puttkamer, die vertraute Freundin der Neuvermählten. Hegte Marie in
ihrem Herzen die Hoffnung, daß dieses junge Wesen nun das für
Bismarck werden soll, was sie nicht selbst hat werden können? Das
scheint wohl möglich. Auf alle Fälle ist sicher, daß die
Blanckenburgs wünschten, auch Bismarck möchte sich verheiraten und
eine Familie gründen. Und daß sie Johanna von Puttkamer für die
Richtige hielten, darüber gibt es nicht den Schatten eines
Zweifels, denn als Moritz an Bismarck schreibt und ihn bittet, zu
kommen und Johannas Bekanntschaft zu machen, tut er das mit
folgenden Worten: »Sie ist äußerst gescheit, durch und durch
musikalisch, kohlschwarze oder glänzend braune Augen mit einem
hellen glänzenden Licht. Die Züge haben sonst nichts hervorstechend
Antikes, aber äußerst lieblich; sie ist durch und durch ein
geistreicher Student, höchst originell mit einem tiefen frommen
Herzen, dem alle Pietisterei fremd ist, das mit der allerholdesten
Kindeseinfalt Walzer spielt, wie ich es noch nie gehört habe. Komm
und sieh. Willst Du sie nicht, dann nehme ich sie zu meiner zweiten
Frau.« [1] Und Marie schildert Johanna, wie es ihr als Freundin
wohl ansteht: »Das Mädchen ist ein frischer, sprudelnder
Gesundbrunnen, eine wahre Arznei für uns arme kranke Herzen. Eine
schöne pikante Blume, über die noch nie ein Gifthauch gegangen ist,
wiewohl sie zwanzig Jahre alt ist. Sie hat nichts Schönes im
Äußeren, als Augen und lange schwarze Locken, sieht sonst alt aus,
spricht viel, witzig und munter mit jedem Menschen, Mann oder
Weib.« [2] Tatsächlich glänzt Johanna von Puttkamer weder durch
Schönheit noch durch Eleganz. Ihre Eltern gehören dem pommerschen
Landadel an; sie ist die einzige Tochter und führt bei Vater und
Mutter auf ihrem [bookmark: page25] Gute Reinfeld ein stilles und einfaches
Dasein von ziemlich bürgerlicher Bescheidenheit. Die Puttkamers
sind wackere Leute, Pietisten, und stehen dadurch dem Milieu
Thadden-Blanckenburg nah. Johanna wurde in sehr festen religiösen
Grundsätzen erzogen, ist mit Inbrunst gläubig, aber von der
mystischen Übersteigerung der Blanckenburgs weit entfernt. Sie hat
eine praktische Veranlagung, viel Gutmütigkeit und Sinn für Humor,
was alles ihr eine viel irdischere Haltung verleiht, als es die
Mariens ist. Johanna ist zutiefst eine ganze und einfache Natur;
sie ist intelligent, aber ihre Intelligenz trachtet nicht nach
irgendwelchen Höhen; die großen Fragen, die Probleme der
Geschichte, der Philosophie, der Politik interessieren sie kaum.
Sie spricht Englisch und hat eine gewisse Neigung für die
Romantiker. Sie ist, wie wir schon wissen, sehr musikalisch. Ihre
Vorliebe gilt Beethoven, den sie später fast ausschließlich pflegt;
nur in ihrer Jugend spielt sie auch Chopin, Mendelssohn u. a. Es
geht ein stiller Zauber von ihr aus, eine Atmosphäre der Reinheit
und heiteren Herzlichkeit, die sie allen wert macht.

		Im Sommer 1845 kommt Johanna für einige Wochen zu Blanckenburgs
nach ihrer Besitzung Kardemin. Bismarck besucht seine Freunde
mehrmals während dieser Zeit, eine gegenseitige Neigung zwischen
ihm und Johanna scheint zu entstehen, doch bildet es ein
vorläufiges Hindernis zwischen beiden, daß seine Bekehrung noch
nicht vollendet ist. Noch schlägt er sich mit Zweifeln herum, fühlt
aber sehr wohl, daß man gläubig sein muß, um Herz und Hand Johannas
zu gewinnen. Länger kann es so nicht weitergehen, irgendwie muß es
sich entscheiden. Er lebt jetzt in Schönhausen ganz als Einsiedler,
sein Vater ist tot, und die Einsamkeit lastet schwer auf ihm. An
seine verheiratete Schwester Malwine, die er zärtlich liebt,
schreibt er: »Ich muß mich übrigens, hol mich der D...,
verheiraten, das wird mir wieder recht klar.« [3] Augenblicklich
bekleidet er die Stellung eines Deichhauptmannes, ein Amt, das ihm
zusagt, denn er hat dabei mit der entfesselten Natur zu tun, dem
Strom der Elbe, den treibenden Eisschollen, den Überschwemmungen.
Oft begibt er sich nach Kardemin, und wenn er nicht kommen kann,
schreiben ihm Blanckenburgs und erzählen ihm in ihren Briefen von
Johanna. Und mehr und mehr ist Bismarck unbefriedigt [bookmark: page26] von dem Leben, das er
führt, mehr und mehr denkt er daran, sich ein Heim und ein
glückliches Familienleben zu schaffen, so wie es Marie und Moritz
getan haben. Im Sommer 1846 unternehmen Blanckenburgs, Johanna,
Bismarck und einige Freunde zusammen eine Fahrt in den Harz. Auf
dieser Reise treten Bismarck und Johanna einander ein gut Stück
näher. Und wenn Marie, die schon im Winter desselben Jahres stirbt,
die Vollendung der von ihr so sehr erhofften Verbindung auch nicht
erleben darf, so scheidet sie doch mit der Gewißheit, daß diese
nahe bevorsteht. Schon ein paar Monate darauf, im Januar 1847, wird
die Verlobung bekannt gegeben. Nur nach großem Schwanken haben sich
die frommen Eltern der Braut dazu verstanden, ihre Tochter diesem
»tollen Bismarck« zu geben. Es hat des Aufwands aller seiner
diplomatischen und gesellschaftlichen Fähigkeiten bedurft, sie von
der Aufrichtigkeit seiner Bekehrung zu überzeugen. Im Juli 1847
findet in der Kirche von Alt-Kolziglow bei Reinfeld Bismarcks
Hochzeit mit Johanna von Puttkamer statt. Sie ist 23 Jahre alt, er
32. Das junge Paar läßt sich in Schönhausen nieder.

		Es mag zunächst widerspruchsvoll erscheinen, daß Bismarck, der
Frauenkenner und Viveur, dieses Mädchen, das nicht schön, sehr
einfach und, mit ihm verglichen, anscheinend unbedeutend ist, zur
Frau nimmt. Aber das Leben hat bewiesen, daß seine Wahl richtig
war, und gerade deshalb wählte er richtig, weil er sich so gut
auskannte mit den Frauen. Niemals hat er diese Wahl zu bereuen
gehabt. Nicht aus Leidenschaft fühlte er sich zu Johanna
hingezogen, sondern weil er erkannt hatte, daß ihr Herz von
bewunderungswürdiger Reinheit war, daß Johanna zu den Frauen
zählte, die ganz Hingebung und blindes Vertrauen sind für den, dem
sie angehören, und seine Liebe für sie ist zärtlich und tief. Es
genügt, die Briefe zu lesen, die er während der sechs Monate der
Verlobung an sie richtet, um jeden Zweifel zu bannen. Diese Briefe
sind das Schönste, was er je geschrieben hat; sie gehören zu den
feinsten Blüten der deutschen Briefliteratur. Welcher Reichtum des
Gefühls, des Schwungs, des Geistes, der Weisheit und der Feinheit
in jeder Zeile! Welche innige Zärtlichkeit! Er nimmt alle Sprachen
Europas zu Hilfe, selbst [bookmark: page27] das Polnische, um Kosenamen für seine Braut
zu finden: »Jeanne la noire« «angela mia«
»sweetest heart« »Juanina, better half of myself« »Giovanna mia«
»Jeanne la méchante« »Juanita« »mon petit chat malade« »tigresse«
»czarna Kotko, mila duszo« »reine Giovanna« »Jeanne la sage«
– das sind nur einige davon. Englische, italienische, französische
Sätze lösen die deutschen ab, er zitiert ganze Gedichte von Byron,
Chatterton und Moore. All das auch, um seine Braut zu bilden; er
gibt ihr Ratschläge, setzt ihr seine Ansichten über Religion
auseinander, sieht darauf, daß sie Französisch lernt – das wird ihr
später noch nützlich sein – und daß sie reitet. Kurz, er ist in
allem ihr Führer. Aber als Johanna, erschrocken über den Strom von
Geist, mit dem er sie überschüttet, bescheiden staunt, daß man
etwas an ihr, der Einfachen, zu bewundern findet, ist Bismarck in
seinem Stolze verletzt, ereifert sich und schreibt ihr, daß sie im
Gegenteil jedem sagen könne: » Monsieur, le
fait est que Mr. de Bismarck m'aime, ce qui prouve que tout
individu mâle, qui ne m'adore pas est un butor sans
jugement« und er fährt fort: »Sei nicht so beleidigend
bescheiden, als wenn ich, nachdem ich 10 Jahre unter den
Rosengärten des nördlichen Deutschlands umhergewandelt, zuletzt mit
beiden Händen nach einer Butterblume gegriffen hätte.« [4] Denn er
hat seine Gefährtin mit voller Überlegung ausgesucht, er ist stolz
auf seine Wahl und völlig befriedigt von ihr. An seinen Bruder
schreibt er: »ich heirate, ganz kaltblütig gesprochen, eine Frau
von seltenem Geiste und von seltenem Adel der Gesinnung, dabei
liebenswürdig sehr und facile à
vivre, wie ich nie ein Frauenzimmer gekannt habe.« Und
seiner Schwester gegenüber erklärt er sich noch vollständiger: »Es
ist doch sehr angenehm, verlobt zu sein; ich sehe seitdem mit ganz
andern Augen in die Welt, langweile mich nicht mehr, habe wieder
Lust und Mut zu leben. Je mehr und je ruhiger ich mich in die Idee
einlebe, desto deutlicher wird mir, daß ich einen verständigen und
einen glücklichen Schritt getan habe, und meine Hoffnung ist, daß
mich diese Überzeugung nie verlassen wird. Jetzt nun ich nahe an
das Heiraten komme, leuchtet mir recht ein, wie sehr ernsthaft dies
Geschäft ist.« Er freut sich jetzt darüber, daß ein früherer
Heiratsplan sich nicht verwirklicht hat: »Ich würde die
vorübergehende [bookmark: page28] Annehmlichkeit, eine hübsche Frau zu haben,
mit langjähriger Unbefriedigtheit, im besten Falle mit Langeweile,
möglicherweise mit Krieg und Exzeß bezahlt haben.« [5] Endlich ist
der Seelenfrieden bei ihm eingekehrt: »Im übrigen befinde ich mich
in einem Zustande behaglicher Zufriedenheit, wie ich ihn seit
vielen Jahren auf die Dauer nicht gekannt hatte.« [6] Moritz von
Blanckenburgs Schwester, Antonie, faßt vielleicht am treffendsten
die Gründe zusammen, die Bismarck zu Johanna hingezogen haben, wenn
sie schreibt: »Ist Johanna in ihrer Liebe so warm und so treu wie
in ihrer Freundschaft, so wird Otto in dieser Beziehung mehr
finden, als er je sich hat träumen lassen. Mariechen äußerte oft zu
mir, daß sie niemand kenne, die so alle Eigenschaften besäße, einen
Mann gründlich zu beglücken ... Ihr Äußeres wird, glaube ich, nicht
hübsch gefunden, besonders wohl nicht von Frauen, für mich hat sie
ein sehr interessantes Äußere; so wie aber sie spricht und sich
belebt, wird ersteres Urteil wohl ganz umgestoßen, da alsdann Geist
und Verstand alle Züge verschönen und besonders den ausdrucksvollen
Augen großen Reiz geben ... Dies frohe Ereignis ist ja nicht aus
einer flüchtigen Bekanntschaft entstanden, sondern die
verschiedenartigsten Gelegenheiten waren da, alle verborgensten und
zartesten Seiten des Herzens ans Licht zu bringen; ich rechne dazu
besonders Mariechens Tod; sie werden dabei beide erkannt haben, daß
dieses Bündnis nicht ein für ein vielleicht nur kurzes Leben,
sondern für die ganze Ewigkeit zu schließendes ist, und daß Zeiten
kommen, wo auch die innigste gegenseitige Liebe nicht ausreichend
ist, wenn sie nicht im Mittelpunkte alles Seins und Lebens, in
Gott, ihren Grund und Boden hat.« [7]

		Der Bund hat fast 50 Jahre gedauert, bis Johanna im Alter von 70
Jahren, am 25. November 1894, starb, vier Jahre vor ihm. Und dieses
lange eheliche Leben hat bewiesen, daß Bismarck die treue
Gefährtin, die er brauchte, gefunden hat. Sie hat ihn auf seiner
ganzen Laufbahn begleitet von seinen Anfängen an, durch seine
Triumphe, bis zu seinem Sturz und seiner Zurückgezogenheit. Und
während all dieser Jahre hat sie ihm das gegeben, was er so nötig
hatte: eine sichere Zuflucht, den Frieden des häuslichen Herdes.
Für sie ist ihr Gatte immer der »Einzige« geblieben, ihr
»Ottochen«, [bookmark: page29] der Mittelpunkt ihrer ganzen Welt. Nie hat
sie sich mit Politik befaßt, von der sie auch nichts zu verstehen
glaubt, denn alles dreht sich bei ihr um den menschlichen
Zusammenhang, um sehr wenige Menschen überdies, die ihre
unmittelbare Umgebung bilden. Alle großen Ereignisse der Politik
verzeichnet sie nur als Rückschlag auf ihre kleine Welt: als Dinge,
die sie daran hindern, mit ihrem Manne und ihren drei Kindern ein
ruhiges Leben auf dem Lande zu führen, wie sie es so gerne möchte.
Sie hat anfänglich gar kein Verständnis für Bismarcks politische
Mission, sie weiß nur, daß diese Laufbahn, die ihn fortreißt, das
häusliche Leben belastet, und es wäre ihr am liebsten, wenn er
alles aufgäbe. Noch im Jahre 1860, als Bismarck Gesandter in St.
Petersburg war und man anfing, in ihm den kommenden Mann zu sehen,
schrieb sie an Keudell: »Wenn Bismarck alles aufgeben möchte, was
mit Politik und Diplomatie zusammenhängt, wenn wir, sobald er ganz
gesund wäre, schnurstracks nach Schönhausen gingen, uns um nichts
kümmernd als um uns selbst, um unsere Kinder, Eltern und die
wirklichen wahrhaften Freunde, das wäre meine Wonne. Dann würde er
gewiß bald wieder so stark und frisch werden, wie vor 10 Jahren,
als er eintrat in diese unleidliche stürmische Diplomaten-Welt, die
ihm gar nichts Gutes gebracht – nur Krankheit, Ärger, Feindschaft,
Mißgunst, Undankbarkeit und – Verbannung; wenn er den Staub seiner
lieben Füße über den ganzen nichtsnutzigen Schwindel schütteln und
all dem Unsinn entrinnen wollte, in den er mit seinem ehrlichen,
anständigen grundedlen Charakter nie hinein paßt – dann wäre ich
vollkommen glücklich und zufrieden! – Aber er wird's leider wohl
nicht tun, weil er sich einbildet, dem ›theuren Vaterland‹ seinen
Dienst schuldig zu sein, was ich vollkommen übrig finde.« [8] Mit
der Zeit erkennt sie jedoch Bismarcks Größe und ist stolz auf sie.
Nun findet sie sogar eine Möglichkeit, an seinem politischen Leben
teilzunehmen, indem sie auf seine politischen Feinde ganz
persönlich einen kindlichen, wilden Haß wirft, der an Heftigkeit
den Bismarcks selbst übertrifft, der doch gut zu hassen versteht.
Der alte Bankier Gerson Bleichröder hat einmal gesagt: »Unser
Kanzler und Fürst ähnelt unserem Gott Jehova, der mitleidslos die
Sünder bis ins dritte und vierte Glied verfolgt, aber die Fürstin
Johanna, [bookmark: page30]
die verfolgt sie bis ins tausendste!« [9] Ihren ganzen Stolz jedoch
überträgt sie auf ihren Mann; sie selbst hat keinen Ehrgeiz, sie
strebt nicht nach Ehren oder nach Ruhm. Am ersten Tage, nachdem
Bismarck den Fürstentitel erhalten hat, vergißt sie beim Verlassen
des Hofballs ihr Bukett; jemand bringt es ihr und sagt: »Ich
glaube, das sind die Blumen der Fürstin«; sie dreht sich um und
fragt erstaunt: »Welcher Fürstin?« [10]

		An der Seite des großen Mannes führt sie ein völlig selbstloses
Leben, scheint sich im Schatten des Kanzlers zu verlieren: sie
versucht nicht einmal, auf sich selbst ein wenig von dem Lichte
abzulenken, das auf ihm liegt. Wenn bei Tisch die Neueingeladenen
aus Höflichkeit versuchen, eine Unterhaltung mit ihr anzufangen,
weist sie mit einer kleinen Kopfbewegung auf Bismarck, als wollte
sie sagen: ›Geben Sie sich keine Mühe mit mir, ich bin nicht
interessant, halten Sie sich an meinen Mann.‹ Und doch stand
Johanna, als sie jung war, im Rufe, geistreich und voller Humor zu
sein. Als sie mit Bismarck nach Frankfurt kam, war der erste
Eindruck, den das Paar auf die Frankfurter Gesellschaft machte,
der, daß es schwer sei zu sagen, wer von den beiden mehr Geist
besitze. Und in seinen alten Tagen waren es oft nur ihre witzigen
Bemerkungen, die Bismarck auch in trübster Stimmung noch zum Lachen
bringen konnten. Weit davon entfernt, unbedeutend zu sein, ist sie
im Gegenteil eine starke Persönlichkeit, worauf Bismarck selbst
anspielt, wenn er zu seiner Schwiegertochter sagt: »Man glaubt gar
nicht, wie schwer es mir wurde, aus einem Fräulein von Puttkamer
eine Frau von Bismarck zu machen!« [11] Sie hat feste Anschauungen,
ist tief in der Freundschaft wie im Haß. Und wenn sie verdunkelt
erscheint, so nur, weil sie vollkommen auf sich selbst verzichtet
hat, um nur noch aus Aufopferung und Hingebung für ihren Gatten zu
bestehn. Denn sie liebt ihn ohne Grenzen, er ist ihr Alles, außer
ihm existiert nichts für sie. Als sie noch verlobt war, schrieb sie
ihm: »Mein Otto ... ich lasse meine Hand in Deiner warmen liegen,
bis Gott sie Dir nimmt, und kann es sein, so bleibe ich auch dann
noch Dein Schutzengel, der Dich umschwebt leise und ungesehen - bis
Du selbst mir nachkommst und wir ein Engel werden.«

		[bookmark: page31]
Niemals, wie gesagt, hätte Bismarck eine mondäne Frau an seiner
Seite ertragen, die sich in die Politik gemischt hätte oder eine
glänzende Salondame gewesen wäre. Johanna hat es verstanden, ihm zu
geben, wessen er bedurfte: ein ruhiges und tiefglückliches
Familienleben, wo er immer eine sichere Zuflucht fand. Hier, am
häuslichen Herde, in der Familie besitzt Johanna alle Rechte, hier
liegt der ganze Sinn ihres Daseins, in dieser Intimität, zu der die
Blicke der Öffentlichkeit nicht gelangen. »Ich flehe nur dringend
zu Gott, daß es gut werde für Bismarck und die Kinder - ich bin
wirklich sehr Nebensache und stets zufrieden, wo die Vier glücklich
und gesund sind.« [12] Sie widmet sich der Aufgabe, ihren Mann und
ihre Kinder beständig zu umsorgen, sie schafft ihnen die Umgebung,
die Bismarck wünscht – die einer einfachen Familie, anspruchslos,
aber voll guten Einvernehmens und voller Zärtlichkeit. Sie hat
nicht versucht, Bismarck zu beeinflussen und ihn in seinen
Leidenschaften zu zügeln, im Gegenteil: sie hat seinen Haß geteilt
und ihn zu dem ihrigen gemacht. »Ich weiß nicht«, schreibt er
einmal an die Gattin, »wie ich das früher ausgehalten habe; sollte
ich jetzt leben wie damals, ohne Gott, ohne Dich, ohne Kinder – ich
wüßte doch in der Tat nicht, warum ich dies Leben nicht ablegen
sollte wie ein schmutziges Hemd.« [13] Herbert Bismarck hat von
seiner Mutter gesagt: »Mein Vater hätte sein anstrengendes Leben
gar nicht ertragen, wenn er sie nicht gehabt: dies treue Herz,
diese unermüdete Fürsorge, dies tiefe Ausruhen bei ihr ...« [14]
Bismarck ist ihr gegenüber denn auch stets von einer etwas
väterlichen, aber tiefen und aufrichtigen Zärtlichkeit. Und in
seinen späten Tagen hat er einmal zu seinen Freunden gesagt: »Sie
ahnen nicht, was diese Frau aus mir gemacht hat!«

		Dieses Frauenschicksal voller Hingabe und Aufopferung ist,
abgesehen von dem Familienglück, nicht ohne eine gewisse Tragik;
denn sie, die immer nach der Ruhe eines einfachen Daseins auf dem
Lande strebte, wo nichts, weder Politik noch Menschen, dazwischen
käme, um ihr Leben mit dem angebeteten Gatten zu stören, sie sollte
dieses erträumte Dasein erst genießen, als es ihnen durch
kaiserliche Ungnade aufgezwungen wurde: und die Bitterkeit des
Grams hat das Ideal, das sie so ersehnte, vergällt. ... Auch
Bismarck fühlte sich kraft seines [bookmark: page32] Ursprungs im Grunde seines Herzens
stets zu dem Leben des Landedelmannes hingezogen, und die
ungestillte Sehnsucht danach bereitet ihm manchmal grausame Qual.
Mit melancholischer Aufrichtigkeit, ja mit Gewissensbissen sagt er,
als er im Alter eines Tages über sein verflossenes Leben, das
Johanna hatte teilen müssen, nachdenkt, zu dieser sanft: »Verzeih
mir, mein Kind, es macht auch mir Kummer, zu denken, daß ich Dir
nicht mehr von meinem Leben geben konnte ...«

		Der Genius und der Ehrgeiz, die in ihm lebten, trieben ihn zu
Taten. Mit 23 Jahren, bevor er sich in Kniephof einrichtete, hat
Bismarck in einem Brief an eine seiner Kusinen über seine Zukunft,
so wie er sie sich vorstellte, gesprochen. Als seine Angehörigen
fanden, daß nichts ihn nötige, sich im hintersten Winkel von
Pommern niederzulassen, und daß er besser daran täte, eine Laufbahn
im Staatsdienst zu suchen, erwidert Bismarck: »daß für mich die
Notwendigkeit, ein Landjunker zu werden, nicht vorhanden war, ist
auch meine Meinung; auf der andern Seite werden Sie aber ... nicht
im Ernste behaupten, daß die einem jeden gegen sein Vaterland
obliegenden Pflichten von mir gerade fordern sollten, daß ich
Administrativbeamter werde; vielmehr glaube ich diesen Pflichten
vollständig zu genügen, wenn ich innerhalb des beliebig von mir
gewählten Berufs alles das tue, was man von einem sein Vaterland
liebenden Staatsbürger erwarten darf ... Daß mir von Hause aus die
Natur der Geschäfte und der dienstlichen Stellung unsrer
Staatsdiener nicht zusagt, daß ich es nicht unbedingt für ein Glück
halte, Beamter und selbst Minister zu sein, daß es mir ebenso
respektabel und unter Umständen nützlicher zu sein scheint, Korn zu
bauen als administrative Verfügungen zu schreiben, daß mein Ehrgeiz
mehr danach strebt, nicht zu gehorchen, als zu befehlen: das sind
facta, für die ich außer meinem Geschmack keine Ursache anzuführen
weiß, indessen, dem ist so ... Der preußische Beamte gleicht dem
Einzelnen im Orchester; mag er die erste Violine oder den Triangel
spielen: ohne Übersicht und Einfluß auf das Ganze muß er sein
Bruchstück abspielen, wie es ihm gesetzt ist, er mag es für gut
oder schlecht halten. Ich will aber Musik machen, wie ich sie für
gut erkenne, oder gar keine ... Für wenige berühmte Staatsmänner,
namentlich in Ländern absoluter Verfassung, war [bookmark: page33] übrigens wohl
Vaterlandsliebe die Triebfeder, welche sie in den Dienst führte;
viel häufiger Ehrgeiz, der Wunsch, zu befehlen, bewundert und
berühmt zu werden. Ich muß gestehen, daß ich von dieser
Leidenschaft nicht frei bin, und manche Auszeichnungen, wie die
eines Soldaten im Kriege, eines Staatsmannes bei freier Verfassung,
wie Peel, O'Connell, Mirabeau usw., eines Mitspielers bei
energischen politischen Bewegungen, würden auf mich eine, jede
Überlegung ausschließende Anziehungskraft üben, wie das Licht auf
die Mücke.« [15]

		So sieht es im Innern des jungen Mannes aus: Pflichtgefühl
gegenüber dem Vaterland, Verachtung für die Bürokratie, Hinneigung
zum Stande des Agrariers und unwiderstehliches Streben nach großen
Taten, aber Taten nach seinem eigenen Sinn.

		Es ist klar, daß seine Güter und die Deiche der Elbe eines
solchen Mannes Tatendurst nicht stillen können und daß er einen
viel größeren Schauplatz braucht. Und in dem Augenblick, da er sich
verlobt, öffnet sich dieser Schauplatz für ihn. In Berlin ruft der
König im Februar 1847 den Vereinigten Landtag der Preußischen
Provinzen zusammen, mit der Aufgabe, endlich die Verfassung
auszuarbeiten, die dem Volke seit dem Ende der Freiheitskriege im
Jahre 1815 versprochen worden war. Für Bismarck ist damit eben die
Tätigkeit da, von der er geträumt hatte. Auch seine Freunde meinen,
daß er zum Abgeordneten geschaffen ist; einer schreibt ihm: »Mir
scheint für einen Menschen von Deiner Tüchtigkeit und Deinem
Ehrgeiz ein glänzendes Feld parlamentarischer Tätigkeit sich zu
öffnen.« [16] Im Sommer 1846 nur zum stellvertretenden Abgeordneten
der sächsischen Provinzialstände gewählt, gewinnt er im Mai 1847
den ersehnten Eintritt in den Landtag, dank der Erkrankung eines
Abgeordneten, dem Bismarcks Freunde zureden, ihm den Platz zu
räumen. Von diesem Augenblick an ist er der politischen Laufbahn
geweiht, und seine neue Tätigkeit verweist alles andere in die
zweite Linie, selbst seine junge Frau. Er stürzt sich mit Feuer,
fast mit Besessenheit in die Politik, wie in einen Kampf. Von
Anfang an nimmt er eine bestimmte Haltung ein, die er sein ganzes
Leben lang bewahren wird. Höher als alles steht ihm der Dienst am
Vaterlands! Seinen Ursprüngen, mehr als seiner Überzeugung nach ist
er Royalist; er hält es für [bookmark: page34] seine Pflicht, den Thron zu stützen, in dem
er die durch die geschichtliche Entwicklung gegebene Regierungsform
verkörpert sieht. Aber gleichzeitig verlangt er, daß der Herrscher
seine Pflicht gegen seine Vasallen und sein Land erfülle. Ein
glühender Patriot, ein treuer Ritter, aber auch ein frondierender
Vasall, das ist Bismarck, und das sind seine Ahnen gewesen.

		Im Landtag zieht er durch seine Energie und durch seinen
Kampfgeist die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich; bald sehen die
Mitglieder seiner Partei in ihm einen ihrer Führer, und bei Hofe
beginnt man von ihm zu reden. Die Ereignisse von 1848, die
Revolution in Berlin, geben ihm Gelegenheit, eine glühende
Aktivität zu entfalten. Die Nachricht von dem Aufstand überrascht
ihn in Schönhausen. In Tangermünde, der Nachbarstadt, hat man die
republikanischen Farben Schwarz-Rot-Gold gehißt, und die Bürger
kommen bis nach Schönhausen, um zu verlangen, daß man diese Fahne
auch auf dem Turm des Gutes aufziehe. Mit Hilfe der um ihn
versammelten Dorfbewohner verjagt Bismarck die Eindringlinge; und
da sie drohen, bewaffnet zurückzukommen, verteilt er, was er an
Waffen findet, unter die Bauern. Deren Gesinnung ist einwandfrei
monarchisch, sie erklären sich bereit zu marschieren, um dem
bedrohten König zu Hilfe zu kommen. Bismarck heißt sie warten und
eilt selbst nach Berlin, um sich klar darüber zu werden, was dort
vorgeht. Er findet die Hauptstadt in der größten Verwirrung: der
König ist vor der Revolte zurückgewichen und hat die Truppen die
Stadt räumen lassen, indem er die Wache des Schlosses der
Bürgerwehr überläßt. Vergebens versucht Bismarck, irgend jemand zu
finden, der genug Energie und Mut besitzt, um den in Potsdam
versammelten Truppen den Marsch auf Berlin zu befehlen. Der König
empfängt ihn nicht. Der Thronfolger Prinz Wilhelm ist auf Geheiß
des Königs nach England entwichen, seine Gemahlin, Prinzessin
Augusta, intrigiert, um eine Abdankung Friedrich Wilhelms IV.,
nicht zugunsten ihres Gatten, sondern ihres Sohnes, herbeizuführen.
Die Generäle haben zuviel Angst vor der Verantwortung, um die
Truppen ohne höheren Befehl einzusetzen. Voll Ärger und Verachtung
kehrt Bismarck nach Schönhausen zurück, wo er eine Bauerndelegation
zusammenruft, die er nach Potsdam führen will, [bookmark: page35] um sie dem König vorzustellen
und diesen von der Treue der Landbevölkerung zu überzeugen. Er
kommt gerade recht, um die Ansprache zu hören, die der König vor
den versammelten Gardeoffizieren hält. »Bei den Worten ›Ich bin
niemals freier und sichrer gewesen als unter dem Schutze meiner
Bürger‹ erhob sich ein Murren und Aufstoßen von Säbelscheiden, wie
es ein König von Preußen inmitten seiner Offiziere nie gehört haben
wird und hoffentlich nie wieder hören wird.« [17] Diese Ereignisse
machen auf ihn einen erschütternden Eindruck, es ist, als habe er
eine Wunde empfangen. Er, der Starke und Gesinnungstreue, kann
nicht ertragen, daß der König so schwach ist, vor dem Volksaufstand
zurückzuweichen. Man fühlt sich unwillkürlich an den jungen
Bonaparte erinnert, der über die Revolte in den Tuilerien den
Ausspruch tut: » Avec des canons, on
balayerait toute cette canaille!« Nur fühlt sich Bismarck
als loyaler Vasall in ganz anderem Maße berührt, denn der König ist
im Begriff, sich gegen alle Traditionen zu vergehen, er ist nicht
befugt, sich so seiner Rechte und Ansprüche zu begeben, er hat
Pflichten gegen seine Vasallen, deren Stellung er durch seine
Schwäche kompromittiert. Der Stolz des preußischen Junkers ist tief
verletzt, und von nun ab setzt Bismarck, um seinen Ursprung zu
betonen, stets die Adelspartikel »von« vor seinen Namen. Die
Unterredung zwischen ihm und Friedrich Wilhelm IV., die nach der
ersten Beruhigung der Lage stattfindet, nimmt denn auch eine
bittere Wendung, und die Vorwürfe, die er dem König in seiner
freien und scharfen Sprache macht, sind heftig, ja verächtlich.
Kaum gelingt es diesem, ihn zu beruhigen und sein Vertrauen
wiederzugewinnen. Durch sein Verhalten in diesen Tagen der
Verwirrung ist man auf ihn aufmerksam geworden; man schlägt ihn
sogar für einen Posten in dem neuen Ministerium vor, das gebildet
wird. Der König soll zu Bismarcks Namen auf der Kandidatenliste
bemerkt haben: »Nur zu gebrauchen, wenn das Bajonett schrankenlos
waltet« oder nach einer anderen Version: »Roter Reaktionär, riecht
nach Blut, später zu gebrauchen«. Was daran auch sein mag,
jedenfalls scheut der König sich davor, ihn einzusetzen, und es
vergehen noch beinahe zwei Jahre, bevor man ihm einen Posten
anvertraut.
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Wiederum in den neuen Landtag von 1849 gewählt, gibt sich Bismarck
mit verstärkter Leidenschaft der Politik hin. Er ist derartig von
ihr in Anspruch genommen, daß er die Verwaltung von Schönhausen
abgibt und vollkommen nach Berlin übersiedelt. Seine Tätigkeit
besteht darin, auf alle Weise die Ansprüche der Revolutionäre zu
bekämpfen und die Vorrechte der Krone energisch zu wahren. Er nimmt
jetzt eine entscheidende Stellung unter den Politikern ein, in der
Umgebung des Königs hat er Freunde und Helfer, vor allem die beiden
Brüder Gerlach, von denen der eine, der Generaladjutant, ein
Vertrauter des Königs ist und auf diesen großen Einfluß übt.
Bismarck geht bei Hofe ein und aus, er ist eine weithin sichtbare
politische Persönlichkeit geworden. Die für seine Laufbahn
entscheidende Tat aber war seine große Rede für den Olmützer
Vertrag im Dezember 1850, in der er den Mut aufbringt, die viel
geschmähte Politik der Regierung zu verteidigen. Gerlach empfahl
ihn nun für den damals wichtigsten Posten der preußischen
Diplomatie, für den des Bundestagsgesandten in Frankfurt. Im Mai
1851, mit 36 Jahren und ohne jemals im diplomatischen Dienst
gewesen zu sein, tritt er sein neues Amt an, klar über die
Verantwortung, die er auf sich nimmt. Doch seinen Briefen an
Johanna klingt ein wehmütiger Ton mit: »Ich muß mich nun gewöhnen,
ein regelmäßiger trockner Geschäftsmann zu sein, viel und feste
Arbeitsstunden zu haben und alt zu werden; Spiel und Tanz sind
vorbei, Gott hat mich auf den Fleck gesetzt, wo ich ein ernster
Mann sein und dem Könige und dem Lande meine Schuld bezahlen muß.«
[18] So schreibt er ihr aus Frankfurt schon am ersten Tag.

		Acht Jahre ist Bismarck in Frankfurt geblieben. Sein Ziel
bestand vor allem darin, nicht zuzulassen, daß Österreich auf
Kosten Preußens die vorherrschende Rolle spiele. Das bedeutet
praktisch, daß Bismarck gegen den Grafen von Thun, den stolzen
Vertreter des Kaiserstaates, eine Politik der Nadelstiche zu führen
hat, die diesen beinahe krank macht. Das regt seine witzige Laune
an, aber er wird doch bald dieser kleinen Spiele, die Gelegenheit
zu mancher Anekdote geben, müde. So versucht er seinen
Wirkungskreis über seine Mission in Frankfurt hinaus auszudehnen,
und seit Ausbruch des Krimkrieges beginnt er zum Diplomaten von
europäischem Ausmaß [bookmark: page37] zu werden. Seine Korrespondenz mit Gerlach
ist im Grunde für die Augen des Königs bestimmt und bleibt
verborgen vor Manteuffel, dem Minister des Auswärtigen, gegen den
sie sich sogar richtet, der ihren Einfluß argwöhnt und zuweilen
seinen Untergebenen fürchtet. Bismarck ist beständig unterwegs,
denn immer wieder wird er nach Berlin gerufen, wo man auf ihn zu
hören beginnt!

		Seinem Tatendrange genügte der Frankfurter Posten auf die Dauer
nicht. »Ja, wenn man so über das Ganze disponieren könnte!« sagte
er 1857 zu seinem Freunde Keudell. Doch die Hoffnung auf Eintritt
ins Ministerium scheiterte zunächst. Die Geisteskrankheit Friedrich
Wilhelms IV. führte im Oktober 1858 zur Einsetzung einer
Regentschaft für seinen Bruder, den Prinzen Wilhelm. Die liberale
»Neue Ära« begann, mit ihr der Versuch einer friedlichen
Zusammenarbeit mit Österreich, in dem Bismarck den eigentlichen
Gegner Preußens sah. Er mußte aus Frankfurt weichen und wurde als
Gesandter nach St. Petersburg geschickt. Die Versetzung traf ihn
schwer, aber ebenso Johanna.

		Für sie war die Frankfurter Zeit die erste, wo sie in Ruhe das
Haus ihres Gatten führen konnte, und die acht Jahre, die sie dort
verbracht hat, bleiben immer eine glückliche Erinnerung für sie.
Mit schwerem Herzen sieht sie dieser neuen Trennung von ihrem
»Ottochen« entgegen, denn es wird noch Monate dauern, bis die neue
Einrichtung fertig sein wird in der Hauptstadt dieses Rußlands, das
sie das »Land der Wanzen« nennt und vor dessen Klima sie Angst hat.
Doch von seinem neuen Posten aus schickt Bismarck ihr Briefe, die
im Grunde ganz begeistert sind, er sagt ihr, daß alles nicht so
schlimm ist und daß es ihm gut gefällt. »Mir könnte es recht gut
hier gefallen ... alle amtlichen Beziehungen sind im Vergleich zu
Frankfurt aus Dornen zu Rosen geworden; ob sie immer blühn werden,
ist freilich ungewiß. Die Bundesbosheiten und das Präsidialgift
sehn von hier wie Kindereien aus ... Ich habe bisher nur angenehme
Eindrücke.« [18] Und an seine Schwiegereltern: »Hier geht es mir,
bis auf die fehlende Häuslichkeit, bisher gut; jedermann ist
freundlich und liebenswürdig für mich, und in meinen dienstlichen
Geschäften haben die täglichen Zänkereien von Frankfurt
wohlwollenderen Beziehungen Platz gemacht; [bookmark: page38] auch, für jetzt wenigstens,
größeren und interessanteren, als es die gewöhnlichen Vorkommnisse
der Bundespolitik waren.« [20] Alexander II. und die kaiserliche
Familie empfangen ihn liebenswürdig: der Zar »ist außerordentlich
gnädig für mich, auch die Kaiserin«. [19] Tatsächlich begünstigt
Alexander II. Bismarck in ganz ausgesprochener Weise, kein
Gesandter in Petersburg genießt in einem solchen Grade wie der neue
preußische seine Gunst. Gelegentlich der großen Frühlingsparade
erzählt Bismarck: »Der Kaiser widmete sich mir so ausschließlich,
als ob er mir die Parade veranstaltete. Bei dem Vorbeimarsch
nahm er mich mit vorne neben sich und erklärte mir jede einzelne
Truppe, und wo sie ständen und rekrutirten und wer sie
kommandirte.« [21] Er wird oft vom Zaren im vertrauten Kreise
empfangen. Die Kaiserin-Witwe, eine geborene preußische Prinzessin,
behandelt ihn fast familiär: »Für mich hat sie in ihrer
liebenswürdigen Natürlichkeit wirklich etwas Mütterliches, und ich
kann mich zu ihr ausreden, als hätte ich sie von Kind auf gekannt.«
[22] Von der russischen Gesellschaft aber ist Bismarck völlig
bezaubert, er findet alle Leute liebenswürdig und sympathisch. In
seinen Erinnerungen hat er gesagt, daß die alte Generation der
russischen Aristokratie »die Creme europäischer Gesittung« gewesen
sei. Es gefällt ihm, daß all diese Leute, während sie
außerordentlich vornehm erzogen sind, Großzügigkeit besitzen, sowie
vornehme und aufrichtige Einfachheit, die ihrer ausgedehnten
Gastlichkeit besondern Reiz gibt. Die Beziehungen hier sind
natürlich, frei von mondänem Flittergold. Vom Zaren bis zum letzten
Lakai bezeugt ihm alle Welt in diesem großen Rußland
Liebenswürdigkeiten. »Wenn beim Nachhausefahren in das wartevolle
Treppenhaus prusku paslannika
hineingeschrieen wird, so sehn sich alle russischen Gesichter mit
wohlwollendem Lächeln um, als hätten sie eben einen neunziggradigen
Schnaps hinuntergeschnalzt«, [23] schreibt er heim. Außerdem zieht
ihn auch die Natur des Landes an, die weiten, von unbekanntem Wild
bevölkerten Wälder. Es gibt Jagden, die ihm neu sind, auf Wölfe,
Elche und Bären. »Ich freue mich«, schreibt er nach einer
Bärenjagd, »einmal wieder in der beschneiten Waldwildnis geatmet zu
haben. Es geht nichts über Urwälder, in denen keine Spur von [bookmark: page39] Menschenhänden
zu finden. In Rußland gibt es deren noch viele, wahre
Jägerparadiese. [24] Er wäre hier vollkommen glücklich, wenn er
sich nur nicht zu weit abseits vom Mittelpunkt der Politik gefühlt
hätte, von Berlin, wo sich inzwischen sein Geschick entscheiden
könnte. Denn in Preußen nehmen die Dinge eine neue Wendung.
Gerlach, der Vertraute Friedrich Wilhelms IV., ist inzwischen
ausgeschaltet worden. Die Hauptrolle beim Regenten, dem Prinzen
Wilhelm, spielt General Roon, der Kindheitsfreund Bismarcks, nun
Kriegsminister. Die Opposition der Liberalen und der
Fortschrittspartei im Landtag wächst mehr und mehr, und der Regent,
der vor allem die Armee verstärken und neu organisieren will, gerät
in ernstliche Schwierigkeiten. Unvermeidlich naht eine Krise, und
Bismarck blickt mit Ungeduld auf das Ministerportefeuille. Jedes
Jahr bekommt er einen Urlaub von mehreren Monaten nach Deutschland.
Im Jahre 1860 verbringt er wegen einer Krankheit, die ihn beinahe
das Bein und vielleicht sogar das Leben gekostet hätte (ein
Pflaster hatte auf eine Ader gedrückt, so daß eine Embolie, gefolgt
von Lungenentzündung, entstand), sechs Monate in engem Kontakt mit
den politischen Kreisen in Berlin. Roon sieht in ihm den einzigen
Retter aus der Not und unterstützt so viel wie möglich seine
Kandidatur für das Ministerium. Aber der Regent traut diesem Mann
nicht, der ihm zu wild erscheint, und die Dinge ziehen sich hin.
Die Unentschiedenheit und das Abwarten machen Bismarck nervös.

		Wir haben ein wertvolles Zeugnis über seinen seelischen Zustand
während der Petersburger Zeit in den Briefen des Legationsrats Kurd
von Schlözer. Dieser war ein unabhängiger Geist, fast ein
Starrkopf, und so gab es im Anfang heftige Zusammenstöße zwischen
dem Gesandten und seinem Untergebenen. Nach und nach mußte Schlözer
vor Bismarck kapitulieren, und er hat sich gegen seinen Willen von
dieser Kraft, die stärker war als die seine, gewinnen lassen. Die
Charakteristik, die er uns von seinem außergewöhnlichen Chef
hinterlassen hat, ist ein kostbares psychologisches Dokument: »Ein
Chef, für den die anderen Menschen nur aus Schwächen zu bestehen
scheinen.« »Es ist etwas an ihm, was sich Herr nennen möchte.«
»Nach Petersburg ist er geschickt, um kaltgestellt zu werden. Er
will [bookmark: page40] hier
nicht bleiben, er will in Berlin Minister des Innern, d. h. alsdann
à la Manteuffel Ministerpräsident werden.« »Ein höllischer Kerl ist
er, aber – wo will er hinaus?« »Er ist die verkörperte Politik,
alles gärt in ihm, drängt nach Betätigung und Gestaltung. Er sucht
der politischen Verhältnisse Herr zu werden, das Chaos in Berlin zu
meistern, weiß aber noch nicht wie. Wenigstens sehe ich seine Wege,
sein Ziel nicht. Ein merkwürdiger Mensch, scheinbar voller
Widersprüche.« »Mein Pascha ist jetzt in entsetzlicher Aufregung.
Der Aufenthalt in Berlin, die dortige Ratlosigkeit und Verwirrung
haben sein Blut wieder in Wallung gebracht. Wie es scheint, hält er
bald seine Stunde für gekommen. Es wird eine heftige Kammersitzung
geben, Schleinitz wird sich ärgern, wird seinen Abschied fordern –
dann hofft Pascha einzurücken.« – »Neulich sagte Bismarck mir:
›Großfürstin Helene behauptet, Schleinitz solle Hausminister
werden, dann hat der König die Wahl zwischen Bernstorfs, Pourtalès
und mir zum auswärtigen Minister‹ – ipsissima verba Paschae. Tag und Nacht Träume von
Portefeuille. – Dann hütet Euch, ihr Herren in der Wilhelmstraße!«
[25]

		Während Bismarck in Petersburg von solcher Unruhe erfüllt ist,
verwickeln sich die Dinge in Preußen noch mehr. König Friedrich
Wilhelm stirbt anfangs 1861, der Regent wird König als Wilhelm I.
Der Konflikt mit der Opposition verschärft sich, denn der neue
Souverän verlangt, daß sein Krönungszeremoniell die Ablegung des
symbolischen Treueides aller seiner Untertanen enthalte, so wie man
es immer unter den vorhergehenden Regierungen hielt. Nur ist er der
erste Monarch, der in Preußen unter der konstitutionellen
Herrschaft gekrönt wird, und die Opposition will nichts von diesem
Eide wissen, der sie an die alten Zeiten des Absolutismus erinnert.
Die geplante Reform der Armee stößt weiterhin auf Schwierigkeiten,
Roon setzt seine Hoffnungen auf Bismarck und lädt ihn telegraphisch
ein, sich sofort nach Berlin zu begeben.

		Aber so ungeduldig er vordem gewesen ist, so viel Reserve
beweist dieser feine Spieler jetzt. Er zeigt keine Eile zu kommen
und erklärt sich von Roons Einladung keineswegs entzückt. Er findet
die Umstände noch nicht reif genug; da die Krise sich unfehlbar
noch verschlimmern muß, weiß er, daß er nichts verliert, wenn er
wartet, bis die Situation [bookmark: page41] sich noch klarer gestaltet. Im Sommer 1861
geht er nach Baden-Baden, um sich dem König vorzustellen, und
unterbreitet ihm ein Memorandum über die politische Lage
Deutschlands. Im Oktober ist er in Königsberg bei der Krönung. Und
da nichts über ihn entschieden wird, kehrt er für den Winter nach
St. Petersburg zurück. Die Lage in Preußen verschlimmert sich. Die
Wahlen sichern der Fortschrittspartei die Mehrheit, die Opposition
gegen die Reform der Armee nimmt noch zu, und der König hat ein
neues Ministerium zusammenberufen, das ausschließlich aus
Konservativen zusammengesetzt ist, also keine Unterstützung bei der
Kammer findet. Mit diesem Ministerium findet die »Neue Ära« ihr
Ende. Präsident ist Fürst Hohenlohe, Roon Kriegsminister,
Bernstorff übernimmt den Platz von Schleinitz in den auswärtigen
Angelegenheiten. Wieder eine Enttäuschung für Bismarck. Er hatte
Bernstorffs Posten für sich erhofft, nun aber ist, was die
auswärtigen Angelegenheiten betrifft, nicht mehr die Rede von ihm,
und obwohl man ihn im April 1862 von Petersburg abberuft, erfährt
er bei der Heimkehr nach Berlin, daß man ganz vage davon spricht,
ihm entweder London oder Paris zu geben. Immer wieder diese
fortwährende Unentschiedenheit: Einmal redet man von einem
Portefeuille für ihn, selbst von dem Posten des
Ministerpräsidenten, dann am nächsten Tage wieder von London oder
Paris. Schließlich hat Bismarck ganz einfach genug; er stellt sein
Ultimatum: man möge ihm sofort eine Ernennung zukommen lassen,
sonst werde er seinen Abschied einreichen. Einige Stunden später
beruft der König ihn nach Paris, indem er ihm zu verstehen gibt,
daß dies nur ein Interimsposten sei. Am 29. Mai 1862 reist der neue
preußische Gesandte nach Frankreich ab. [bookmark: page42]
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		Flucht in den Süden

		Die Quellenachweise der
Zitate [Zahl] befinden sich am Ende des Kapitels. Re. Für
Gutenberg

		Es ist klar, daß Bismarck diesen Gesandtenposten in Paris nicht
ernst nehmen kann. Er ist ja nur verlegenheitshalber hingeschickt
worden, weil man sich an hoher Stelle über keine anderweitige
Verwendung entscheiden konnte und er unbedingt eine Ernennung
verlangt hat. Außerdem soll er seine Personalkenntnisse erweitern.
In der Audienz, die ihm der König vor seiner Abreise nach Paris
gewährte, empfahl ihm dieser, sich auf dem » Qui-vive« zu halten, denn jeden Augenblick könne
sich die Krise in Berlin derartig zuspitzen, daß man seiner
bedürfe. Im Innern ist Bismarck davon überzeugt, daß diese Lösung
die einzige logisch mögliche ist. Er hält sie für derart
unvermeidbar, daß er seinen Aufenthalt in Paris auf die kürzeste
Dauer berechnet. Nachdem er sein Beglaubigungsschreiben am 1. Juni
in den Tuilerien überreicht hat, schreibt er am Abend desselben
Tages an seine Frau nach Reinfeld: »Ich sehne mich nach Geschäften,
denn ich weiß nicht, was ich anfangen soll ... Wie lange das
dauert, weiß Gott ... In 8 bis 10 Tagen erhalte ich wahrscheinlich
eine telegraphische Citation nach Berlin.« [1] Es scheint also
nicht der Mühe wert, sich ernstlich einzurichten, oder sich in die
laufenden Geschäfte der Gesandtschaft zu vertiefen. Nach den langen
Jahren in Frankfurt und St. Petersburg, nach den Zeiten der
Erwartung und Vorbereitung steht Bismarck endlich an der Schwelle
seines Ziels, der »Hauptfaden der deutschen Politik«, den er so
gerne in seinen Händen halten wollte, liegt jetzt in greifbarer
Nähe vor ihm. Er kennt keinen Zweifel an sich selbst, kein Zaudern
vor der schweren Aufgabe, die er zu übernehmen bereit ist. Im
Gegenteil, er ist voller Selbstsicherheit, er weiß, daß er allein
fähig ist, die Regierung des Staates in die Hand zu nehmen und den
politischen Sturm zu meistern. Er fühlt sich stark und dem Kampfe
gewachsen; und während er auf das Angriffssignal wartet, zerrt er
ungeduldig am Zügel. Man spürt in ihm den hochgespannten Ehrgeiz,
die glühende Hoffnung auf Macht, die ihn beseelt, und seine
Überzeugung, der zu sein, der für das Wohl des Landes nötig ist.
Und man fühlt auch, daß er jetzt, wo er nahe [bookmark: page43] am Ziele ist, um das Ganze
spielt; er wird nicht noch einmal eine Rolle zweiten Ranges
annehmen, er will nicht länger untergeordnet sein. Er schreibt
zwar, er verlange nicht mehr, als sein Schicksal in festen Bahnen
zu sehen, als zu wissen, ob man ihn nach Berlin auf den
Ministerposten beruft oder auch, ob Paris oder London sein
definitiver Posten sein soll. Trotzdem wird er, wenn seine stolzen
Hoffnungen unerfüllt bleiben, sich wirklich auf seine Äcker
grollend zurückziehen, um seinen Kohl zu bauen, wie er es
angekündigt hat.

		In Berlin jedoch entwickeln sich die Ereignisse nicht so
schnell, wie er gedacht. Obwohl der Konflikt zwischen dem König und
der Kammer über die Heeresreform gefährliche Formen anzunehmen
droht, kann Wilhelm I. sich nicht zu Bismarcks Berufung
entschließen. Wenn er auch ahnen mag, daß dieser der einzige Mann
ist, bei dem er Hilfe fände, hat er doch Angst vor dem unheimlichen
Menschen, »der alles auf den Kopf stellen würde«. Vergebens nennt
Roon, der treue Freund und Parteigänger Bismarcks, dem Herrscher
seinen Namen: er stoße, schreibt er, bei Seiner Majestät neben der
alten Vorliebe für Bismarck auf dieselbe Unentschlossenheit. –
Bismarck irrt indessen in den düsteren Räumen der Gesandtschaft zu
Paris herum »wie eine Ratte in der leeren Scheune« [2] und findet
kein Zimmer, das ihm paßt. In einem riecht es zu sehr nach Moder,
im anderen ist die Zugangstreppe zu eng für seine breiten
Schultern. Und als Entspannung für seine Nerven findet er keine
andere Zerstreuung als die, nacheinander alle Küchenchefs
fortzujagen, deren Rechnungen ihm zu hoch vorkommen. Er flieht vor
den einsamen Mahlzeiten in der Gesandtschaft, er beginnt die
Kaffees und Restaurants zu besuchen, aber das paßt ihm auch nicht,
das Essen ist zu schwer und zu gewürzt für seinen Geschmack.
Während seines Aufenthaltes in Paris ereignet sich nur ein einziger
Vorfall, der für ihn von Bedeutung ist: das ist das Gespräch, das
er Ende Juni mit Napoleon III. in Fontainebleau hat. Eine
merkwürdige Episode und für seine Haltung in dieser Zeit sehr
bezeichnend. Der Kaiser macht ihm mit überraschender
Ungezwungenheit Vorschläge für ein Bündnis zwischen Frankreich und
Preußen. Dann, mit einem Freimut, der geradezu als Indiskretion
wirkt, enthüllt er ihm sensationelle Einzelheiten über die
Maßnahmen Österreichs gegen Preußen. [bookmark: page44] In dem Bericht, den er nach Berlin
abschickt, schreibt Bismarck, daß Napoleon, wenn er ihm etwas
entgegengekommen wäre, »sich noch deutlicher ausgesprochen hätte«.
Und mit beißendem Witz erklärt er, daß seine Lage vor dem Kaiser
ähnlich der Josephs bei der Frau des Potiphar gewesen sei, da
Napoleon »die unzüchtigsten Bündnisvorschläge auf der Zunge« gehabt
hätte. Aber war es nicht geradezu die Aufgabe Bismarcks als
preußischer Diplomat, seinen Gesprächspartner zum Reden zu bringen?
Und warum gleitet Bismarck dann in seinem Bericht so schnell über
die Antworten hinweg, die er Napoleon gegeben hat? Warum entwickelt
er nicht alle Gedanken, die diese wahrhaft außergewöhnliche
Unterhaltung in seinem Diplomatengehirn aufkeimen ließ? Die Antwort
ist klar: Wozu soll er seine Ideen vor diesem Grafen Bernstorff,
dem preußischen Außenminister, ausbreiten, den er im Grunde
verachtet – »ich habe auch kein Vertraun zu seinem richtigen
Augenmaß für die politischen Dinge« [3], hat er über ihn an Roon
geschrieben, – wenn er weiß, daß er binnen kurzem wahrscheinlich
selbst der Chef des derzeitigen Ministers sein wird. Erst wenn er
Herr der deutschen Politik ist, wird es an der Zeit sein, sich
dessen zu bedienen, was er aus dieser Unterhaltung im Park von
Fontainebleau erfahren hat. Bismarcks Nervosität wächst von Tag zu
Tag. Da seine Briefe an Roon zunächst ohne Ergebnis bleiben,
versucht er eine Entscheidung zu erzwingen, indem er sich direkt an
den König wendet. »Ich habe Sr. Maj. geschrieben, daß ich gern
wissen möchte, ob ich noch 4 Tage, 4 Wochen, 6 Monate oder ganz
hierbliebe; er hat mir geantwortet, daß er sich noch nicht
entschließen könne.« [4] Er hatte geglaubt, sich nur für kurze Zeit
nach Paris zu begeben, aber nun geht der Juni zu Ende, und es ist
immer noch keine Entscheidung da. Um etwas zu unternehmen, fährt er
für einige Tage nach London, wo er feststellt: »über Preußen wissen
die englischen Minister weniger wie über Japan und die Mongolei,
und klüger wie unsre sind sie auch nicht.« [4] Hingegen beweist
eine Anekdote, daß man dort eine um so höhere Meinung von Bismarck
bekam; Disraeli soll über ihn den vielsagenden Ausspruch getan
haben: » Take care of that man, he means
what he says!« Von London kehrt Bismarck eilig wieder nach
Paris zurück, um den Kurier zu empfangen, den man ihm von Berlin
aus angekündigt hat [bookmark: page45] – doch er kommt mit 8 Tagen Verspätung und
bringt wieder nichts für ihn.

		Bis jetzt hatte Bismarck noch ein wenig Gesellschaft in Paris,
nämlich einige alte Bekannte von Petersburg, die Obolenski, die
Stroganoff, Bariatinsky, Trubetzkoi u. a. Aber nun – Mitte Juli –
hat sich Paris schon geleert; der Hof, die Diplomaten und die
Gesellschaft sind aufs Land abgereist. Die Hauptstadt ist verlassen
und glühend heiß, Bismarck erstickt fast vor Langerweile und Staub.
Er hat nichts zu tun, und solange keine Entscheidung aus Berlin
kommt, ist er auch an aller politischen Tätigkeit gänzlich
uninteressiert. Er hat alles versucht, um die Leute in Berlin zur
Entscheidung zu drängen, was bliebe ihm jetzt noch übrig? Je später
man ihn zu Hilfe ruft, je schlechter alles geht, desto mehr Chancen
hat seine Kandidatur. Wenn man ihn ruft, dann wird immer noch Zeit
genug sein, alles zu entwirren. Da man ihn ohne Arbeit läßt, findet
er ein längeres Verweilen in Paris zwecklos und möchte seinen
Nerven eine völlige Ruhepause und Entspannung verschaffen. Er hat
Bedürfnis nach Bewegung und Natur. Zu ihr wendet er sich jetzt
zurück, träumt von der Luft des Meeres und der Berge und reicht ein
Gesuch um einen sechswöchigen Urlaub ein, den er in den Pyrenäen zu
verbringen gedenkt; doch sein Verlangen wird schlecht aufgenommen:
»Auf mein Urlaubsgesuch habe ich heute von Bernstorff die Antwort
erhalten, der König könne sich noch nicht entschließen, ob er mir
Urlaub gäbe, weil dadurch die Frage, ob ich das Präsidium
übernähme, noch 6 Wochen in der Schwebe gehalten würde; S. M. könne
sich aber auch nicht entschließen, ob ich Ministerpräsident werden
solle, und ich möchte schreiben, ob ich es für nützlich hielte, in
der jetzigen Kammersession noch einzutreten, und wann! und ob ich
nicht vor Antritt meines Urlaubs nach Berlin kommen wollte.«
[5]

		Das ist zuviel für Bismarcks Geduld. Noch einmal nach Berlin
kommen, sich dort in einem Hotel langweilen, in der Erwartung, daß
Seine Majestät einen Entschluß fasse, wieder in alle ministeriellen
Intrigen verwickelt werden – nicht um alles in der Welt! Er
erwidert, daß er, da er für seine Gesundheit Meerbäder nötig habe,
auf sofortigem Urlaub bestehe, ohne vorhergehenden Besuch in
Berlin. An Roon schreibt er ausführlich über seine Beweggründe:
»Ich bin hier [bookmark: page46] jetzt überflüssig, weil kein Kaiser, kein
Minister, kein Gesandter mehr hier ist. Ich bin nicht sehr gesund,
und diese provisorische Existenz mit Spannung ›auf ob und wie‹ ohne
eigentliche Geschäfte beruhigt die Nerven nicht. Ich ging meiner
Ansicht nach auf zehn bis vierzehn Tage her und bin nun sieben
Wochen hier, ohne je zu wissen, ob ich in vierundzwanzig Stunden
noch hier wohne. Ich will mich dem Könige nicht aufdrängen, indem
ich in Berlin vor Anker liege, und gehe nicht nach Hause, weil ich
fürchte, auf der Durchreise durch Berlin im Gasthof auf unbestimmte
Zeit angenagelt zu werden ... Unter diesen Umständen wiederhole ich
mein Gesuch um sechs Wochen Urlaub, was ich mir wie folgt
motiviere. Einmal bin ich wirklich einer körperlichen Stärkung
durch Berg- und Seeluft bedürftig; wenn ich in die Galeere
eintreten soll, so muß ich etwas Gesundheitsvorrat sammeln, und
Paris ist mir bis jetzt schlecht bekommen mit dem
Hunde-Bummel-Leben als Garçon.« Und weiter prüft er wieder die
Möglichkeiten seines Eintritts ins Ministerium: man solle nur die
Kammer sich in Diskussionen über unbedeutende Projekte verwickeln
lassen: »Sie wird müde werden, hoffen, daß der Regierung der Atem
ausgeht. Wenn ... sie mürbe wird, fühlt, daß sie das Land
langweilt, dringend auf Konzessionen seitens der Regierung hofft,
um aus der schiefen Stellung erlöst zu werden, dann ist meines
Erachtens der Moment gekommen, ihr durch meine Ernennung zu zeigen,
daß man weit entfernt ist, den Kampf aufzugeben, sondern ihn mit
frischen Kräften aufnimmt. Das Zeigen eines neuen Bataillons in der
ministeriellen Schlachtordnung macht dann vielleicht den Eindruck,
der jetzt nicht erreicht würde ... Das alles beruht mehr auf
instinktivem Gefühl, als daß ich es beweisen könnte, es sei so; und
ich gehe nicht soweit, zu irgend etwas, das mir der König befiehlt,
deshalb auf eigene Faust ›Nein‹ zu sagen. Wenn ich aber um meine
Ansicht gefragt werde, so bin ich dafür, noch einige Monate hinter
dem Busch gehalten zu werden.« Und mit einer Bescheidenheit, hinter
der seine beißende Ironie hervorleuchtet, fügt er hinzu:
»Vielleicht ist dies alles Rechnung ohne den Wirt, vielleicht
entschließt sich Seine Majestät niemals dazu, mich zu ernennen,
denn ich sehe nicht ein, warum es überhaupt geschehen sollte,
nachdem es seit sechs Wochen nicht geschehen ist. Daß ich aber hier
den heißen Staub von Paris [bookmark: page47] schlucken, in Cafés und Theatern gähnen oder
mich in Berlin wieder als politischer Dilettant ins Hotel Royal
einlagern soll, dazu fehlt aller Grund, die Zeit ist besser im Bade
zu verwenden.« [6]

		Er ist also nach wie vor bereit; aber wenn man sich nicht
entscheiden kann, soll man warten und ihn zunächst einmal in Ruhe
lassen. Endlich am 17. Juli hat er den Urlaub in der Tasche.

		Schon seit langem lockten ihn der Süden Frankreichs und die
Pyrenäen. 1855 schrieb er von Paris aus an Johanna: »Wenn wir im
nächsten Jahr leben und gesund sind, so möchte ich mit Dir über
Lyon nach Marseille reisen, dann längs der Pyrenäen über Bayonne,
Bordeaux und Paris zurück. Es ist eine Reise von 3 Wochen, auch
weniger, wenn man will, und würde für uns beide etwa 1000 fl.
kosten. Ich war jetzt schon sehr in Versuchung dazu, aber allein
mag ich nicht.« [7]

		Jetzt, sieben Jahre später, unternimmt er diese Reise wirklich
und zwar allein. Seine Familie ist in Pommern; er hat keine Lust,
sich dorthin zu begeben. Zunächst weil er dann Berlin berühren
müßte, dies aber durchaus vermeiden will. Er könnte die Seinen
kommen lassen, wenigstens seine Frau, um die Ferien mit ihr
gemeinsam zu verbringen; aber er hat im Grunde wohl auch keine
große Lust, jetzt von Familie umgeben zu sein. In kritischen Zeiten
hat er selten seine Zuflucht dort gesucht. Er geht durch einen der
entscheidenden Augenblicke seines Lebens, den allerentscheidendsten
vielleicht; und von einem Instinkt getrieben, den er selbst nicht
kennt, fühlt er das Bedürfnis, allein zu bleiben, diese neuen
unbekannten Landschaften einsam zu durchreisen und so den
zusammengeballten Energieüberschuß zu verbrauchen, der ihm keine
Ruhe läßt, und den in politischer Arbeit auszugeben man ihn
hindert. Denn in Wahrheit ist seine Gesundheit glänzend, und die
einzigen Übel, die ihn nervös machen, sind Langeweile,
Arbeitslosigkeit und Tätigkeitsdrang. Wenn er jetzt seine Frau
nicht bei sich zu haben wünscht, geschieht es keineswegs, weil er
sie etwa nicht liebt – er empfindet für sie unendliche
Zärtlichkeit, die er immer wieder beweist –, sondern weil sie in
diesem Augenblick mit seinem Seelenzustand nicht harmonisieren
könnte. Er selbst scheint erstaunt über diese Stimmung zu sein,
sein Gewissen ist nicht ganz ruhig; denn er hat noch Anfang Juni an
[bookmark: page48] Johanna
geschrieben: »Wenn ich definitiv hier bleibe, so werde ich in
einigen Wochen Urlaub erbitten, um 1–2 Monat ruhig bei Euch zu
bleiben.« [8] Jetzt hat sich das alles geändert: »Gestern habe ich
Urlaub auf 6 Wochen erhalten,« schreibt er an seine Frau am 18.
Juli, »und es ist mir sonderbar zu Mute, daß ich damit nicht
spornstreichs zu Dir eile, um nach so langer Trennung mich des
Behagens in Eurer Mitte zu erfreun. Aber ich habe nur die Wahl, in
Berlin wieder im Gasthof festzuwachsen oder hier Berg- und Seeluft
zu genießen ...« Und er greift zu derselben Entschuldigung, die ihm
zur Erlangung seines Urlaubs diente: »außerdem verspreche ich mir
wirklich von dem Aufenthalt in den Bergen die beste Wirkung für
meine Gesundheit ...« und, wie um sie zu beruhigen, fügt er hinzu:
»Ich nehme Nostitz, den Sohn vom alten General, vielleicht auch Loe
mit, bin also wohl aufgehoben, und Du darfst nicht Sorge haben, daß
ich ohne Beistand bin.« – Tatsächlich reist er aber allein und ohne
Begleiter ab. – »Ich bin geteilt zwischen Zufriedenheit, den heißen
Staub hier zu verlassen, und Sorge, unsre Trennung so verlängert zu
sehn.« [9]

		Am nächsten Tage setzt er Johanna seinen Reiseplan auseinander:
zuerst wird er auf einen Tag nach Trouville gehen, wo die
Metternichs und einige andere Bekannte sind, dann am 24. will er
sich nach dem Süden wenden. Am 25. wird er in Blois sein, um die
Schlösser der Umgebung zu besichtigen, am 27. in Bordeaux, am 28.
in Bayonne. Nach all diesen Orten soll sie seine Korrespondenz
postlagernd nachschicken. Dann will er bis zur spanischen Grenze
vorstoßen, und falls Galen, der preußische Gesandte in Madrid, mit
seiner Familie in San Sebastian ist, will er ihn dort besuchen.
Dann hat er vor, sich nach Bayonne zurück und in die Pyrenäen zu
begeben. Er schließt seinen Brief vom 19. Juli: »Ich kann mich gar
nicht recht darin finden, daß ich nicht zu Euch reise, und will
nicht gut sagen, ob ich nicht eines guten Tages vom Heimweh aus den
Pyrenäen vertrieben, direkt über Genua, Wien, Breslau, Posen,
Bromberg, mit Vermeidung Berlins in Reinfeld einspringe.« [10]

		In Trouville, wo wir ihn am nächsten Tage finden, ist er
deprimiert und unzufrieden: »Ich bin hierher gefahren, um zu sehn,
ob ich etwa hier baden könnte; aber es ist zu langweilig, und der
Gedanke, Wochen [bookmark: page49] hier zuzubringen, unerträglich. Strand, See,
Lage der Küste so schön, wie sie sein können, aber die egoistische
Ungeselligkeit der Franzosen macht den Aufenthalt hier nur möglich,
wenn man seine Häuslichkeit mitbringt ... Ob ich die Reise
vollende, weiß ich noch nicht, ich habe dergestalt Heimweh, daß ich
nächstens auf Biegen oder Brechen alle Berliner Rücksichten in den
Wind schlage und zu Euch komme.« Diese Sehnsucht hindert ihn zwar
nicht daran, die »sehr hübsche Gräfin Pourtalès« zu bewundern, doch
»ich bin so gelangweilt, daß ich mich nicht einmal etwas in sie zu
verlieben vermag«, [11] vertraut er dann Johanna an, die ohnehin
daran gewöhnt ist, von Zeit zu Zeit die Ausdrücke seiner
Bewunderung für weibliche Schönheit zu vernehmen. Endlich am 25.
ist er in Blois und auf dem Wege nach dem Süden. So entzückt er von
der Landschaft und den Schlössern der Loire ist, so wenig ist er es
von den Franzosen, die ihm ungesellschaftlich und grob vorkommen:
»Ein sonderbares Gemisch von äußerlichem Luxus und innrer
Dürftigkeit ist so eine französische Provinzialstadt. Ich sitze vor
einem Marmorkamin mit goldnem Spiegel, davor eine elegante
Stutzuhr, die nicht geht, schreibe auf einem zerbrochnen alten
Spieltisch, als Tintfaß eine irdne Flasche mit engem Halse, ein
Zimmer 10 Fuß im Quadrat, Selterwasser (siphon) mit sirop de
groseilles trinkend ... Leben könnte ich hier nicht. Der Abstand an
Bildung nicht bloß, sondern an äußeren Manieren und guter Erziehung
ist sehr empfindlich im Vergleich mit unsern Gewohnheiten. Schon in
Paris sind höfliche Formen nur in den höheren gesellschaftlichen
Kreisen üblich, sobald man aber die banlieue [bookmark: text1]F1
hinter sich hat, stößt man auf eine bäuerliche Ungeschliffenheit
der Verkehrsformen, welche den guten Ton der Bourgeoisie von
Rummelsburg oder Schlawe in glänzendem Lichte erscheinen läßt. Auch
die Offiziere, deren flüchtige Bekanntschaft ich im Café machte,
stören durch ihre schlechten Manieren das Gefühl der aufrichtigen
Anerkennung, welches ich für diese wahrhaft ausgezeichnete Armee
habe. Militärisch können wir viel von ihnen lernen, und Du kennst
meine Vorliebe für alle Soldaten, aber c'est
étonnant, comme on est mal élevé et inhospitalier.« [12] In
Bordeaux bringt er zwei Tage damit zu, die Weinberge zu besuchen
und die berühmten Lagen zu probieren: [bookmark: page50] »Lafitte, Mouton, Pichon, Larose,
Latour, Margaux, St. Julien, Brane-Mouton d'Armeillac und andere in
der Ursprache und an der Kelter getrunken. Wir hatten im Schatten
30, in der Sonne fünfundfünfzig Grad am Thermo, aber mit guten
Weinen im Leibe spürt man das garnicht.« [13] Am 29. Juli ist er in
Bayonne und erlebt damit die erste Berührung mit der baskischen
Landschaft. Und da die Natur ihm lächelt, tritt sein Pessimismus
etwas zurück; der übliche Refrain, wie sehr er bedauert, nicht bei
den Seinen zu sein, ist schon abgeschwächt: »Ich kann nicht sagen,
daß ich mich langweile, eine Menge neuer Eindrücke sprechen mich
an, aber ich komme mir doch wie ein Verbannter vor und bin mit
meinen Gedanken mehr an der Kamenz als am Adour.« [14] Er möchte
einen Tag zum Baden in Biarritz bleiben und dann mit Galens ein
paar Tage in San Sebastian verbringen; darauf will er nach Bayonne
zurückfahren, um über Pau in die Pyrenäen weiterzureisen. Seine
Korrespondenz soll nach Bagnères de Luchon nachgeschickt werden, wo
er voraussichtlich in einer Woche sein wird. In San Sebastian, wo
Graf Galen und seine Familie ihn herzlich aufnehmen, scheint er
sich ganz beruhigt zu haben und sich ohne Sorgen der schönen
Landschaft und den spanischen Genrebildern hinzugeben, die ihn von
allen Seiten umgeben: »eine steile Gasse, 12 Fuß breit, jedes
Fenster mit Balkon und Vorhang, jeder Balkon mit schwarzen Augen
und Mantillen, Schönheit und Schmutz, auf dem Markte Trommeln und
Pfeifen und einige hundert Weiber, alt und jung, die unter sich
Fandango tanzen ...« [15] Er badet in der Bucht, röstet in der
Sonne und fühlt sich vollkommen wohl: »Von Berlin und Paris höre
ich zu meiner Beruhigung kein Wort.« Aus der Nähe betrachtet
gefallen ihm die Spanier weniger als ihr Land. Sie sind nicht
höflich und sprechen zu laut; außerdem entsetzen ihn die amtlichen
Schikanen – »Douaniers und Paßscherereien ohne Ende und
unglaubliche Chausseegelder, 4 Frcs um 1 Stunde spazieren zu
fahren, sonst bliebe ich noch länger hier, anstatt in Biarritz zu
baden, wo man ein Kostüm dazu anlegen muß.« [16] Denn er
verabscheut Badekostüme; schon vor neun Jahren schrieb er aus
Ostende: »Ich mag das nasse Ding nicht auf dem Leibe haben.«
[17]

		Er kehrt mit der Diligence nach Bayonne zurück: »eingepackt
zwischen niedlichen Spanierinnen, mit denen ich kein Wort sprechen
konnte. So [bookmark: page51]
viel Italienisch verstanden sie aber doch, daß ich ihnen meine
Zufriedenheit mit ihrer Außenseite klar machen konnte.« [18]

		Endlich am 4. August ist er in Biarritz im Hotel de l'Europe; er
wohnt »in einem Eckzimmer mit reizender Aussicht auf die blaue See,
die ihren weißen Schaum zwischen wunderlichen Klippen hindurch
gegen den Leuchtturm treibt. Ich habe ein schlechtes Gewissen, daß
ich so viel Schönes ohne Dich sehe,« [18] berichtet er an seine
Frau. Und er kommt auf die Idee zurück, Reinfeld zu erreichen, ohne
Berlin zu passieren. Am 7. jedoch ist er noch immer in Biarritz,
statt seine Reise fortzusetzen, wie er es angekündigt hatte: »Ich
bin noch hier und bade; es bekommt mir so gut, daß ich die
Langweile aushielt und meine Abreise von Tage zu Tage aufschob.«
[19] Er badet zweimal am Tag, morgens und abends. Morgens an der
»Grande Plage«, wo die Wellen zu stark sind, als daß an Schwimmen
zu denken wäre; abends in der stillen Bucht am »Port Vieux«, wo man
nach Belieben schwimmen kann. Zwischen den beiden Bädern verbringt
er den Tag auf einem trockenen Felsen ausgestreckt und betrachtet
das Spiel der Brandung unter sich. Der Strand ist voller Spanier
und Spanierinnen – »hübschen Kindern der Wildnis mit schlechten
Manieren«, die sich in entsetzlich grelle Farben kleiden, »viel
Fächer- und Augenspiel ..., wie weibliche Stierfechter«. [19] Für
die Abende im Kasino hat er Gesellschaft gefunden: eine
protestantische Familie namens Puységur aus Toulouse mit ihrem
Verwandtenkreise, einer Mme de Férons, eine Komtesse Blacas und
einem M. de La Corrège. In zwei Tagen gedenkt er nach Pau und den
Pyrenäen weiterzureisen.

		Er ist weit davon entfernt zu ahnen, wie alle seine Pläne sich
durch ein Ereignis verändern werden, das er in gleichgültigem Ton
am Ende seines Briefes erwähnt: »Heute ist Orloff aus Brüssel
angekommen, mit Frau. Ich habe ihn erst einen Augenblick
gesprochen, da er reisemüde war. Er bleibt drei Wochen, geht dann
nach Italien. [bookmark: page52]
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		Die Orloffs

		Die Quellenachweise der
Zitate [Zahl] befinden sich am Ende des Kapitels. Re. Für
Gutenberg

		Fürst Nikolai Orloff trug einen in der Geschichte Rußlands
berühmten Namen. Ursprünglich stammten die Orloffs vom kleinen
Schwertadel ab; einer ihres Geschlechtes wurde der Überlieferung
nach von Peter dem Großen während der blutigen Hinrichtungen, die
auf die Militärrevolte der Strelitzen in Moskau folgten, wegen
seiner unerschrockenen Haltung angesichts des Schafotts begnadigt.
Im 18. Jahrhundert, unter der Herrschaft der Kaiserin Elisabeth,
war ein Gregor Orloff Gouverneur von Nowgorod. Er hatte fünf Söhne,
von denen besonders zwei, Alexis und Gregor, ihre Namen mit dem
Ruhme der Herrschaft der großen Katharina vereinten. Alle fünf
Brüder Orloff erhielten den Grafentitel, einer von ihnen, Graf
Feodor Grigorjewitsch, hatte verschiedene Kinder aus einer
Verbindung mit der Hofdame Elisabeth Popoff, einer geborenen
Gusiatnikoff. Er erkannte diese Kinder an und übernahm ihre
Erziehung; offiziell wurden sie als seine »Zöglinge« bezeichnet. Um
ihre Lage zu regeln, legalisierte Graf Feodor sie schließlich und
erlangte für sie im Jahre 1796 ein Dekret der Kaiserin, das ihnen
das Adelspatent und den Namen Orloff ohne Titel verlieh. Eins
dieser Kinder des Grafen Feodor, Alexis Feodorowitsch, sollte zu
einer der hervorragendsten Persönlichkeiten der Regierung Nikolaus'
I. werden. Er war, nach Bismarcks treffender Charakteristik, ein
»selbstherrlicher und übertrieben ritterlicher Aristokrat«. Alexis
Feodorowitsch Orloff wurde im Jahre 1786 geboren und nach der Mode
der Zeit in einem Jesuiteninstitut in Petersburg erzogen. Mit 18
Jahren trat er in die militärische Laufbahn ein, und zwar in das
Regiment der Gardehusaren. Es war dies zur Zeit des Beginns der
glorreichen Epoche der napoleonischen Feldzüge, und er nahm von
1805 bis 1815 überall teil, wo die russischen Truppen eine Rolle
spielten. Er schlug sich in all den Schlachten, deren Namen in die
heroische Legende eingegangen sind, war bei Austerlitz, La
Passarga, Heilsberg, Friedland, Vitebsk, Smolensk, Borodino,
Krasnoie, Lützen, Bautzen, Kulm, Dresden, Brienne, [bookmark: page53] Troyes, Arcis-sur-Aube,
La-Frère-Champenoise und bei der Einnahme von Paris. Bei all diesen
Gelegenheiten zeichnete er sich durch seine Tapferkeit aus, und bei
verschiedenen empfing er Verwundungen, allein sieben am Tage von
Borodino. Er war Inhaber aller russischen Auszeichnungen für
Militärdienste, die so begehrten Orden des Goldenen Säbels und des
St. Georgs-Kreuzes inbegriffen; er erhielt auch mehrere
ausländische Auszeichnungen, darunter das preußische Eiserne Kreuz.
Sein Avancement vollzog sich ungeheuer schnell; er war ein Offizier
von großem Mut, ein unerschrockener Draufgänger, aber trotzdem sehr
gebildet und von aufgeklärtem Geiste. Kein Geringerer als Puschkin
hat ihm eine seiner Oden gewidmet, wo er ihn folgendermaßen anruft:
»Du, ein russischer General, hast es verstanden, mit deiner
glühenden und freien Seele Liebenswürdigkeit und aufgeklärte
Vernunft zu vereinen ... Zögling der feurigen Bellona, nahe dem
Thron, doch ein treuer Bürger!«

		Im Jahre 1805 war er Leutnant bei den Husaren, doch das Ende der
Regierungszeit Alexanders I. sah ihn als Generaladjutanten des
Kaisers, als Kommandeur des Regiments der Gardekavallerie und der
ersten Brigade der Garde-Kürassiere.

		Unter Nikolaus I. sollte seine bis dahin rein militärische
Laufbahn noch eine ganz andere Wendung nehmen. Der erste Tag dieser
neuen Herrschaft wurde durch die Revolte der sogenannten
»Dekabristen« mit Blut befleckt; an diesem verhängnisvollen Tage
des 26. Dezembers 1825 führte General Orloff als einer der ersten
sein Regiment an die Seite des Kaisers auf den Senatsplatz. Dort
entschied sich das Schicksal des Kaiserreiches, und durch seine
Treue und seine Energie trug Orloff kräftig dazu bei, den bedrohten
Thron Nikolaus I. zu retten. Der Kaiser vergaß diesen Dienst
niemals. – Am nächsten Tage empfing General Orloff den erblichen
Grafentitel, und als persönlicher, ergebener Freund Nikolaus' I.
wurde er dessen vertrauter Mitarbeiter und hatte Anteil an allen
bedeutenden Unternehmungen seiner Regierung. Er ward oft mit
außergewöhnlichen geheimen Missionen, sowohl diplomatischer wie
administrativer Art, betraut; so wurde er mehrmals nach dem Ausland
gesandt, nach Wien, Berlin, dem Haag und nach London. Als
Kommandant einer Armeegruppe spielte er eine [bookmark: page54] aktive Rolle im
russisch-türkischen Krieg von 1828 bis 1829 und nahm an den
Friedensverhandlungen von Adrianopel teil. Im Jahre 1833, während
der Besetzung des Bosporus durch die Russen, wurde er
bevollmächtigter Repräsentant und oberster Truppenkommandant. Man
teilte ihm Missionen in Polen während der Revolte von 1830 zu und
beauftragte ihn mit der Unterdrückung des Aufstandes der
Militärkolonien. Er war Mitglied aller Ministerkomitees, und von
1836 an auch Mitglied des Staatsrats. Seit 1844 gewann seine
Stellung noch mehr an Bedeutung, denn nun wurde er zum Kommandanten
des kaiserlichen Hauptquartiers ernannt, sowie zum Chef der
Reiterei und der berühmten »3. Division« der Militärkanzlei Seiner
Majestät, welche zur Bekämpfung der nach Rußland vom Westen Europas
her eindringenden revolutionären Ideen gebildet worden war. Am
Vorabend des Krimkrieges wurde Graf Orloff in außerordentlicher
Mission nach Wien geschickt, um die österreichische Neutralität in
dem entstehenden Konflikt zu erwirken. Kaiser Nikolaus I. ernannte
ihn kurz vor seinem Tode zu seinem Testamentsvollstrecker. Im Jahre
1856 war Orloff russischer Bevollmächtigter beim Friedenskongreß
von Paris, wo er für sein besiegtes Land günstigere Bedingungen
erreichte, als man jemals zu hoffen gewagt hatte. Bei seiner
Rückkehr von Paris ernannte ihn Alexander II. zum Präsidenten des
Ministerrats, und bei der Krönung des neuen Zaren empfing er den
erblichen Fürstentitel. Seine letzte Tat bestand in seinem Anteil
an den Vorarbeiten zur Befreiung der Leibeigenen. Im Jahre 1861
zwang ihn eine Gehirnerkrankung, sich zurückzuziehen, nach 56
Jahren treuen Dienstes unter drei Monarchen. Er starb am 8. Mai
desselben Jahres im Alter von 75 Jahren.

		Aus seiner im Jahre 1826 geschlossenen Ehe mit Olga Alexandrowna
Gerebtzoff hatte er zwei Kinder, einen im Jahr 1827 geborenen Sohn
Nikolai und eine Tochter, die in früher Jugend starb. Gemäß der
Familientradition wählte der Sohn von Alexis Feodorowitsch die
militärische Laufbahn. Nachdem er zu Hause erzogen worden war und
von ausgezeichneten russischen und ausländischen Lehrern eine gute
Bildung erhalten hatte, trat also Graf Nikolai Alexejewitsch mit 16
Jahren in das Pagenkorps ein, in jene militärische Eliteschule,
[bookmark: page55] deren
Schüler auch Funktionen bei Hofe hatten und aus welcher die
Mehrzahl der Gardeoffiziere hervorging. Im Jahre 1847 wurde er nach
hervorragend bestandenem Examen als Leutnant in das Regiment seines
Vaters, die Gardekavallerie, aufgenommen. Seine Militärlaufbahn
berechtigte zu glänzenden Hoffnungen. Schon nach einem Jahre wurde
er zum Adjutanten des Kaisers ernannt, was nach so kurzem Dienst
eine hervorragende Gunstbezeugung war. Die Rolle der Adjutanten
Seiner Majestät war zu dieser Zeit nicht nur eine Ehrenstellung:
die Adjutanten wurden beständig zu Aufgaben der Kontrolle und
Überwachung, nicht nur auf militärischem Gebiet, sondern auch auf
dem der Verwaltung verwendet. Durch sie empfing der Zar seine
Informationen in Fällen, wo er unter Ausschluß des langwierigen
Dienstweges unparteiische Berichte brauchte. Auch waren die
Adjutanten Nikolaus' I. beständig unterwegs und gewannen damit
einen viel ausgedehnteren Überblick über die
Regierungsangelegenheiten als die einfachen Offiziere. Graf Nikolai
Alexejewitsch wurde so im Innern von Rußland mit verschiedenen
Missionen betraut; er begleitete außerdem den Großfürsten
Konstantin, den Sohn des Kaisers, der nach Deutschland kam, um sich
eine Braut auszusuchen und sich dann am englischen Hofe
vorzustellen. Durch diese Reise wurde Graf Nikolai mit Deutschland,
Frankreich und England bekannt. Im Jahre 1849 empfing er die
Feuertaufe. Er nahm an dem ungarischen Feldzug gegen die
Insurgenten teil, wurde im Tagesbericht erwähnt und für sein
Verhalten in der Affäre von Debreczin mit dem Kapitänsrang
ausgezeichnet.

		Als der Krimkrieg ausbrach, war er schon Oberst. Voller Eifer,
an den Operationen teilzunehmen, erreichte er es, zu der russischen
Armee geschickt zu werden, welche die türkische Festung Silistria
belagerte. Mit der Belagerung stand es schlecht; die Türken hielten
die Festung, in Petersburg wurde man ungeduldig und verlangte ihren
Sturz, selbst um den Preis eines Blutbades. Der Generalstab der
Belagerungsarmee zögerte: an Ort und Stelle erkannte man klar, daß,
da ein Angriff zum sicheren Mißlingen verurteilt war, eine
ordnungsgemäße Belagerung von Silistria ratsam sei. Angesichts der
ungeduldigen Haltung in Petersburg, als deren Vermittler Graf
Nikolai [bookmark: page56]
auftrat, entschied man sich schließlich für die verhängnisvollste
Lösung, die möglich war: man unternahm einen schlecht gestützten
und schlecht vorbereiteten Teilangriff gegen eines der Vorwerke der
Festung. Der Sturmangriff fand in der Nacht vom 28. zum 29. Mai
1854 statt, und Graf Nikolai Alexejewitsch hielt es, obwohl nichts
ihn dazu zwang, für seine Pflicht, an ihm teilzunehmen. Er
marschierte an der Spitze der ersten Sturmkolonne, bestieg als
einer der ersten die Mauer des feindlichen Forts und empfing im
Verlauf weniger Sekunden eine Reihe schrecklicher Verwundungen:
eine Kartätschenladung ins Gesicht, Kugeln in beide Arme,
Säbelhiebe auf Kopf und Schultern; alles in allem 27 Wunden, die
Mehrzahl auf Kopf und Hals. Der nächtliche Angriff scheiterte unter
furchtbaren Verlusten, und der junge Gras Orloff blieb bewußtlos
zwischen den Toten und Verwundeten, die am Fuße des Vorwerks lagen,
zurück. Ein Soldat, den man zur Bergung der Opfer ausgeschickt
hatte, wurde in den ersten Morgenstunden durch seine weiße
Gardekavalleriemütze, die neben ihm lag, auf ihn aufmerksam. Als er
sah, daß der Bewußtlose noch schwach atmete, trug er ihn aus seinem
Rücken bis zu den russischen Linien und der Ambulanz und rettete
ihm so das Leben.

		Der Zustand des Verwundeten war schrecklich; die beiden Augen
waren verletzt, das eine war bereits verloren, der rechte Vorderarm
zerschmettert, Kopf, Hals und Schultern waren mit Wunden bedeckt;
der Blutverlust war derartig, daß man wenig Hoffnung für ihn hatte.
Sobald er den Transport ertragen konnte, wurde er nach Bessarabien
geschafft, wo seine Mutter zu ihm stieß, die mit fliegenden Posten
von Petersburg herbeigeeilt war. In kleinen Etappen führte sie
ihren Sohn nach Kiew zurück, wo er ein paar Wochen ruhte, um Kräfte
zu sammeln, und dann ging sie mit ihm nach verschiedenen deutschen
Badeorten. Graf Nikolai hatte eine schwere Leidenszeit
durchzumachen. Man bezweifelte selbst, das andere Auge noch retten
zu können, er mußte monatelang mit verbundenen Augen im Dunkeln
zubringen. Er pilgerte zu allen berühmten Augenärzten, und man
bekommt einen Begriff von seinen Qualen, wenn man in einem Briefe,
den er an seinen Vater diktierte, liest, daß ein Arzt ihn mit
verbundenen Augen das Pferd besteigen und im Trab reiten ließ:
»damit das Metallstück [bookmark: page57] im Auge in Bewegung gerät und herauseitert«.
Nach zweijähriger Behandlung war er soweit als eben möglich
hergestellt. Aber er blieb doch leidend; das Auge war gerettet,
aber die Sehkraft sehr geschwächt, und nur mit Hilfe eines
Apparates konnte er sich seiner rechten Hand bedienen. Kaiser
Nikolaus I. hatte ihm das St. Georgs-Kreuz zugedacht, und, um ihm
seine Hochachtung zu bezeugen, schickte er ihm jenes Ordenskreuz,
welches Alexander I. getragen hatte. Im Jahre 1856 wurde Graf
Orloff zum General à la Suite Seiner Majestät befördert; aber seine
militärische Karriere war dennoch zu Ende. Er erhielt Urlaub auf
unbestimmte Zeit, um sich im Ausland von den Folgen seiner
Verwundungen zu erholen. Als Graf Nikolai Alexejewitsch in den
Staatsdienst eingetreten war, schien ihm die Zukunft zu lächeln;
die hohe Stellung, die sein Vater im Kaiserreich einnahm, das
Vermögen der Familie Orloff, alles schien ihn zu den größten
Hoffnungen zu berechtigen. Einer aus anderem Stoffe hätte sich
dadurch den Kopf verdrehen lassen, wäre vielleicht ein eitler,
leerer Mensch geworden, – ein junger Offizier, wie er typisch für
ein Gardekavallerie-Regiment ist, ein Säbelraßler, Trinker und
Lebemann. Davor hatte ihn die strenge Erziehung seines Vaters
bewahrt, dessen ganzes Wesen in dem Worte ›Dienst‹ beschlossen lag;
dem Zaren und dem Vaterlande zu dienen gemäß dem Wahlspruch der
Familie – fortitudo et constantia –
unter völliger Selbstverleugnung, ohne Zögern bis zum Tode, das
bedeutete ihm alles. Streng war die Disziplin, welche Graf Alexis
seinem Sohne auferlegte: wegen eines Jugendstreiches weigerte er
sich einmal monatelang, den Jungen zu sehen oder mit ihm zu
sprechen, und erst als Nikolai die Uniform der Gardekavallerie
empfing, söhnte sich sein Vater mit ihm aus. »Mein Wohltäter, der
Kaiser, hat Dich für würdig befunden, seine Uniform zu tragen, also
bist Du in meinem Herzen rehabilitiert«, sprach er zu ihm. Der
italienische Maler Dusi hat diese Episode auf einem reizenden
Bildchen festgehalten, welches ganz von der Atmosphäre der Zeit
Nikolaus' I. erfüllt ist. Tiefes Pflichtgefühl und das Bewußtsein,
daß von denen, denen viel gegeben wurde, auch viel gefordert wird,
ist stets die Basis von Nikolai Alexejewitschs ganzem Charakter
geblieben. Und da er mit großen Fähigkeiten begabt war, intelligent
und klaren Geistes, [bookmark: page58] nahm die Erfüllung seiner Pflicht gegen
Herrscher und Vaterland nicht die Form einer blinden Servilität an,
sondern die einer vernünftigen Betätigung, welche ihm den Respekt
und die Achtung aller, die ihm nahe standen, eintrug.

		Ich besitze umfangreiche Sammlungen der Korrespondenz des Grafen
(seit 1856 Fürsten) Nikolai Alexejewitsch Orloff, meines
Großvaters, von seiner Jugend bis zu seinem Tode. Es ist mir
gelungen, Zeugnisse und Erinnerungen von vielen seiner Bekannten
zusammenzubringen. Aus all diesen Berichten tritt seine
Persönlichkeit klar hervor, und es ist unbezweifelbar, daß er
außergewöhnlichen persönlichen Charme besaß, dem jeder unterlag,
der sich ihm näherte. Alles stimmte darin überein, daß er ein Mann
von edlem Herzen, von seltener Geradheit und doch Sanftheit des
Charakters war, von so herzlicher und einfacher Umgangsart, daß man
sich schon nach den ersten Worten von ihm eingenommen fühlte. Alle
Welt liebte und schätzte ihn. Der Kreis seiner Beziehungen in
Rußland war sehr ausgedehnt, denn er interessierte sich lebhaft für
die geistige Bewegung, die sich am Ende der Regierungszeit
Nikolaus' I. entwickelte, und nahm teil an den Reformen Alexanders
II. Er stand mit den Schriftstellern und Historikern, die sich in
Moskau um den Publizisten Katkoff sammelten, in engem Kontakt; er
selbst hat Arbeiten über soziale Fragen veröffentlicht: zur
Abschaffung der Körperstrafen, gegen die Verfolgungen der
religiösen Sekte der Altgläubigen und über die Strafhandhabung. Bei
der kaiserlichen Familie war er sehr beliebt. Er hatte dort den
Spitznamen »Orlik«, d. h. der junge Adler, und war besonders
befreundet mit dem Erbgroßfürsten Nikolai Alexandrowitsch und
dessen Bruder, dem Großfürsten Alexander Alexandrowitsch, dem
zukünftigen Kaiser Alexander III. Alexander II. bezeugte ihm ein
ganz ungewöhnliches Vertrauen, als er ihn im Jahre 1857 nach
Darmstadt kommen ließ, und ihn bat, der Vertraute und Führer des
Thronerben Nikolai Alexandrowitsch zu werden. »Sage ihm alles frei
heraus, was Du über unsere Politik denkst, selbst wenn es in
Gegensatz zur Regierung oder meinen Maßnahmen steht«, sagte der Zar
zu ihm. Und nach dem Briefwechsel zwischen dem Thronfolger und
meinem Großvater sieht es so aus, als ob die Freundschaft, die sie
verband, vielleicht manches an der russischen [bookmark: page59] Geschichte hätte ändern
können, wenn der Großfürst lange genug gelebt hätte, um den Thron
zu besteigen; unglücklicherweise raffte ihn die Tuberkulose im
Jahre 1865 hinweg.

		Die bei Silistria empfangenen Wunden verändern das Leben
Nikolais von Grund auf. Von einer Wiederaufnahme des aktiven
Militärdienstes kann nicht mehr die Rede sein und auch dem harten
russischen Winter ist seine Gesundheit nicht mehr gewachsen. Schon
in den ersten Wochen nach seiner Verwundung quält ihn der Gedanke,
daß er nun nicht mehr imstande sei, dem Kaiser und dem Vaterland zu
dienen. Er klagt nicht über seine fürchterlichen Leiden, im
Gegenteil, er schreibt seinem Vater, daß er sich freue, noch so gut
davon gekommen zu sein. »Ich werde, wie ich hoffe, nicht vollkommen
blind sein und danke Gott dafür.« Was ihn schreckt, ist nur die
Aussicht, ein Invalide zu bleiben und unfähig, sich nützlich zu
erweisen. Sein Vater tröstet ihn, indem er ihm schreibt, daß er
alle seine Gedanken nur auf seine Heilung richten möge und daß sich
nach seiner Wiederherstellung schon ein geeigneter Posten für ihn
finden werde. So wandert er von Badeort zu Badeort, von Arzt zu
Arzt, und im Jahre 1856 fühlt er sich schon stark genug, um nach
einer neuen Stelle zu verlangen. Er spricht bereits davon,
vielleicht zur Diplomatie übergehen zu wollen, einen Posten in
einem milden Klima anzutreten, wo er sich völlig wieder erholen und
dabei doch von Nutzen sein könne. Seine Eltern billigen diese
Absicht; nur muß man, wie sein Vater ihm schreibt, eben auf etwas
Geeignetes warten, und zunächst bietet sich diese Gelegenheit
nicht. Außerdem hätten ihn seine Eltern vor seinem Eintritt in die
Diplomatie gerne verheiratet gesehen. Sie haben schon eine Braut
für ihn in Aussicht, die sehr reiche Comtesse Panin. Aber der
Gedanke einer Geldheirat stößt ihn ab, und da die vorgeschlagene
Braut ihn nicht anzieht, weist er diesen Plan entschieden zurück.
Nun verbringt er mehrere Monate in Paris, wo die Behandlung des Dr.
Labadie-Lagrave ihm sehr gut bekommt. Und während dieses
Aufenthaltes lernt er die junge Prinzessin Katharina Trubetzkoi
kennen, die großen Eindruck auf ihn macht.

		Prinzessin Katharina, geboren im Jahre 1840, war die einzige
Tochter des Fürsten Nikolaus Trubetzkoi und seiner Gattin, der
geborenen [bookmark: page60]
Gräfin Anna Gudowitsch. [bookmark: text2]F2
Die Trubetzkoi wohnten in der Umgebung von Fontainebleau, im
Schlosse Bellefontaine, das der Fürst gekauft hatte; denn da er zum
Katholizismus übergetreten war, was in der Zeit Nikolaus' I. nicht
gern gesehen wurde, mußte er im Ausland leben. Fürst Trubetzkoi war
ein tiefgläubiger Mann und interessierte sich nur für religiöse
Fragen; dabei vernachlässigte er seine Besitzungen in Rußland, die
er den Händen von Intendanten überließ. Die Fürstin Anna aber war
im Gegensatze zu ihm Atheistin; sie litt an einer Nervenkrankheit
und bildete sich ein, nur mit Schwierigkeiten gehen zu können. Sie
verbrachte ihre Tage auf der Chaiselongue, und mein Vater hat mir
oft von dem Schrecken erzählt, den er eines Tages als Kind bekam,
als er unversehens in das Zimmer seiner angeblich lahmen Großmutter
eintrat und sie ohne weiteres umhergehen sah. Im übrigen war die
Fürstin Anna eine intelligente und belesene Frau. In ihrem Salon
trafen sich alle berühmten Schriftsteller der Zeit, sowohl Russen
wie Ausländer. Lamartine, Turgenjeff und Alexis Tolstoi waren in
Bellefontaine wohlbekannt, und bestimmte Anzeichen machen es mir
wahrscheinlich, daß Turgenjeff eine Neigung für die junge
Prinzessin Katharina empfand.

		Diese war in Frankreich, aber in der orthodoxen Religion
aufgewachsen. Sie war schön und reizend und ihre Erziehung
vorzüglich. Sie sprach ausgezeichnet Englisch, Deutsch und
Französisch; die Sprache, die sie am wenigsten beherrschte, war das
Russische, denn sie war noch niemals in Rußland gewesen und hatte
nur selten Gelegenheit, ihre Muttersprache zu üben. Intelligent und
geistreich, kannte sie die ausländischen Literaturen genau. Sie
hatte ein musikalisches Talent, welches das Mittelmaß weit
überstieg, und nahm mit Ernst und Eifer Klavierunterricht bei dem
bekannten Meister Alcan; sie galt als wirklich gute Pianistin und
hatte sich außerdem mit dem Studium der Harmonielehre und
Komposition befaßt. Sie war sehr gläubig, aber ohne Bigotterie oder
Fanatismus. Ihr Charakter war äußerst sanft und heiter, sie konnte
auch sehr ausgelassen sein, denn sie hatte viel [bookmark: page61] Humor. Sie besaß eine
gewisse Dosis Empfindsamkeit und Romantik, und die liebenswürdige
Persönlichkeit dieses jungen Fürsten Orloff, der von einer Aureole
des Heroismus und des Leidens umgeben war, übte eine große
Anziehungskraft auf sie aus. Er ist so charmant, daß die schwarze
Binde, welche die leere Augenhöhle verbirgt, wie eine Auszeichnung
mehr in diesem edlen Gesichte wirkt, dem das Leiden einen Zug
sanfter Resignation aufgeprägt hat, der sich in einem guten und
anziehenden Lächeln widerspiegelt. Überall, wohin er kommt, zieht
der Fürst durch seine schöne Erscheinung die Aufmerksamkeit und die
Sympathie aller auf sich, und die Prinzessin Katharina verliebt
sich in ihn.

		Im Juni 1857 schreibt Fürst Nikolai an seinen Vater: »Es wäre
vielleicht übertrieben, wenn ich sagen wollte, daß ich die
Prinzessin Katharina Trubetzkoi liebe; aber ich muß sagen, daß sie
mir unendlich gefällt und daß ich Gelegenheit suchen werde, sie
näher kennen zu lernen. Ihr Äußeres ist reizend, ihre Erziehung
vollendet, sie ist die einzige Tochter und in unserer Religion
aufgewachsen, der Priester der russischen Kirche in Paris ist ihr
Beichtvater. Was ihr Vermögen anbetrifft, so weiß ich nichts davon
... ich bitte Sie um die Erlaubnis, diese Sache überlegen zu
dürfen.« Die Fürstin Anna Trubetzkoi ist sich ganz klar darüber,
daß ihre Tochter in den Fürsten Orloff ernstlich verliebt ist; sie
fürchtet sogar, die Dinge könnten sich übereilt entwickeln. Daher
führt sie, wie der Fürst seinem Vater berichtet, eine Unterredung
mit ihm herbei: »Sie hat mir gesagt, ... daß sie weder mich noch
ihre Tochter durch eine vorzeitige Verlobung zu binden wünsche, daß
sie die Zuneigung ihrer Tochter für mich bemerkt habe, daß aber
dies Gefühl auch nur der Eitelkeit entspringen könne, und daß sie
mich daher bäte, nicht als Bewerber, sondern als Freund zu kommen,
da sie die Gefühle ihrer Tochter, die in diesem Winter viel
ausgehen und viele Leute kennen lernen wird, erst prüfen müsse; sie
habe die Sache schon in der letzten Saison gemerkt, aber ihre
Tochter absichtlich gehindert, mir zu oft zu begegnen, aus Furcht,
sie möge mir zu sehr entgegenkommen.« Doch im Juli 1857 hat Fürst
Nikolai schon seine Entscheidung getroffen und teilt sie dem Vater
mit, um seine Erlaubnis zu dem förmlichen Heiratsantrag zu
erhalten: »Zur Ehe bedarf es [bookmark: page62] [bookmark: page63] [bookmark: page64] einer gegenseitigen Unabhängigkeit, die auf
einem ausreichenden Vermögensstand gegründet ist; wenn im übrigen
meine Entscheidung nicht das Resultat einer unbesonnenen
Verliebtheit ist, so ist sie noch viel weniger die Folge einer
pekuniären Berechnung. Sie ist das Ergebnis einer wahren, liebenden
Sympathie, die, falls sie von ihr geteilt wird, das Pfand eines
echten und dauerhaften Glückes ist, dessen bin ich gewiß ... Die
junge Prinzessin wird Ihrer Zuneigung würdig sein, sie könnte sich
wohl zu einer der vollendetsten Frauen unserer Zeit entwickeln.«
Einen Monat später hat sich sein Gefühl noch weiter entfaltet,
jetzt ist sein Herz ergriffen, er liebt die Prinzessin Katharina:
»Das Mädchen ist entzückend, voller Geist und Heiterkeit, von einer
Einfachheit und Vornehmheit, wie ich es nur selten gesehen habe. Es
ist schwer, sich ihr zu nähern, ohne sie zu bewundern und zu
lieben, und ich befinde mich völlig im letzteren Fall ... Manchmal
ergreift mich die Furcht, daß es egoistisch sein könnte, ein so
vollkommenes Wesen an die Existenz eines Invaliden zu fesseln.«
Anfang November wird die Verlobung öffentlich bekannt gegeben. Die
Hochzeit findet am 14. Mai 1858 zu Paris in der russischen Kirche
statt. Der alte Fürst Orloff kommt aus Petersburg, um ihr
beizuwohnen, und bringt den Segen und die Glückwünsche Kaiser
Alexanders II. mit.

		[image: Siehe Bildunterschrift]
Bildnis des Fürsten Nikolai Orloff mit seinen
Eltern



		Der Übergang des Fürsten Nikolai in den diplomatischen Dienst
wird vom Zaren gebilligt, es handelt sich nur noch darum, einen
freien Posten für ihn zu finden. Zunächst ist von Lissabon die
Rede, aber das zerschlägt sich wieder; endlich im Jahre 1859 kommt
seine Ernennung zum russischen Gesandten in Brüssel zustande.
Anfang 1860 überreicht er dem belgischen König sein
Beglaubigungsschreiben, und im selben Jahre noch geht er nach
Petersburg, um sich mit seiner jungen Gattin bei Hofe vorzustellen.
Zum erstenmal seit seiner Verwundung bei Silistria kehrt er nach
Rußland zurück; Fürstin Katharina aber hat ihre Heimat überhaupt
noch nie zuvor gesehen. Das junge Paar läßt sich dann in Brüssel
nieder, ist jedoch oft auf Reisen. Die Fürstin besucht häufig ihre
Eltern in Bellefontaine, und da die Gesundheit ihres Gatten
Meerbäder verlangt, sieht man sie im Sommer und im Herbst oft am
Strande von Trouville und von Biarritz. Eine zärtliche Liebe
vereinigt die beiden. Wenn die Prinzessin nicht bei ihm [bookmark: page65] ist – denn von
Zeit zu Zeit muß er nach Rußland, wo er besonders seit der
Krankheit und dem Tode seines Vaters auch viel mit den Besitzungen
zu tun hat schreibt sie ihm fast alle Tage. Und diese Briefe sind
voller Anbetung für ihn, außer ihm existiert nichts für sie, sie
ist nur glücklich, wenn sie mit ihm zusammen ist, und zählt
ungeduldig die Tage bis zu seiner Rückkehr. Nur ein Schatten liegt
auf ihrem Glück: es scheint, daß sie ihrem Gatten niemals Kinder
schenken werde, und dieses Gefühl ist, wie sie in ihren Briefen
klagt, furchtbar für sie. Im Sommer des Jahres 1862 ist sie einmal
so verzweifelt, daß sie schreibt: »Ich sage mir, daß mir das
Schicksal, falls ich nicht selbst Mutter werde, eines Tages zum
Troste ein Kind in die Arme legen wird, das ich adoptieren kann und
durch das ich die Mutterfreuden kennen lernen werde.«

		Im selben Sommer 1862 beschließen sie, einige Wochen in Biarritz
zu verbringen. Später wollen sie der Mutter des Fürsten einen
Besuch in Italien abstatten, denn diese hat sich seit einigen
Jahren in Florenz niedergelassen und einen Palazzo dort gekauft.
Der Zufall will, daß die jungen Orloffs im Hotel de l'Europe absteigen und daselbst Seiner
Exzellenz dem Herrn von Bismarck-Schönhausen, dem preußischen
Gesandten in Paris, begegnen, der auch dort wohnt. [bookmark: page66]
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			[bookmark: foot2]Die Annahme mancher
deutschen Autoren, daß die Fürstin Anna Trubetzkoi eine Deutsche
aus dem Hause der Fürsten von Sagan gewesen sei, ist irrig.


	
		
		Der Jungbrunnen

		Die Quellenachweise der
Zitate [Zahl] befinden sich am Ende des Kapitels. Re. Für
Gutenberg

		Durch die Ankunft des Ehepaares Orloff bekommt für Bismarck der
Aufenthalt in Biarritz ein völlig verändertes Gesicht. Bis jetzt
hat er sich auf dieser Reise ziemlich einsam gefühlt und keine
Menschen gefunden, die ihm die Erholungszeit gesellig verschönt
hätten; ruhelos ist er von Ort zu Ort gereist, um seine Langeweile
durch den beständig wechselnden Eindruck neuer Landschaften zu
bekämpfen. Es fehlte ihm jemand, mit dem er reden und die Zeit
angenehm verbringen konnte; er hat niemand getroffen, der ihm in
dieser Hinsicht genügte, die Table
d'hôte-Bekanntschaft mit der Familie Puységur nicht
ausgenommen.

		Es wird ihm überhaupt schwer, mit Durchschnittsfranzosen in
Fühlung zu kommen: »Der Franzose hat einen Fond von Formalismus in
sich, an den wir uns schwer gewöhnen. Die Furcht irgend eine Blöße
zu geben, das Bedürfnis, stets außen und innen sonntäglich angetan
zu erscheinen, la manie de poser,
macht den Umgang ungemütlich. Man wird niemals näher
bekannt, und wenn man es sucht, so glauben die Leute, man will sie
anpumpen oder heiraten, oder den ehelichen Frieden stören. ... Sie
sagen hier: grattez le Russe et le barbare
paraîtra; wenn man aber vom Franzosen die Rinde
durchzukratzen versucht, so kommt garnichts raus.« [1]

		Wonach es ihn verlangt, das sind Freunde, bei denen er sich
nicht an die gesellschaftliche Etikette zu halten braucht,
Gefährten, die sein Bedürfnis nach einem unbekümmerten und
zwanglosen Leben verstehen und teilen, vor denen er in guter
Kameradschaft aussprechen kann, was ihm gerade durch den Kopf geht,
ohne sich beengt zu fühlen.

		Die Orloffs kommen ihm also gerade recht, und nun sie da sind,
entschließt er sich, um ihrer Gesellschaft willen noch ein paar
Tage länger zu bleiben.

		Fürst Orloff ist ein alter Bekannter von ihm, er kennt ihn von
Frankfurt her, wo der Fürst nach seiner Verwundung Heilung suchte.
Die Persönlichkeit dieses Helden aus dem Krimkriege, der zudem der
Sohn [bookmark: page67] jenes
Orloff war, der eine entscheidende Rolle in der russischen
Diplomatie spielte, erregte damals lebhaftes Interesse in der
Frankfurter Gesellschaft. Bismarck machte seine Bekanntschaft, fand
ihn sympathisch, und sie begannen sich zu befreunden. Später in St.
Petersburg hatte Bismarck Gelegenheit, den Fürsten Nikolai auch auf
diplomatischem Gebiete kennen zu lernen, wie er in einem seiner
Berichte an Schleinitz erwähnt: »Ich habe diese Zeit benutzt, um
mich mit Stackelberg, Balabine, dem Brüsseler Orloff, welche noch
hier verweilen, und mit jüngeren Arbeitern des Ministeriums bekannt
zu machen.« [2] Er empfing von Orloff einen ausgezeichneten
Eindruck, und obwohl er nicht weiter vertraut mit ihm war, können
wir wohl glauben, daß sie schon vor der Begegnung in Biarritz in
gutem Einvernehmen standen; denn auch Johanna von Bismarck kannte
den Fürsten und zeigte sogar eine gewisse Vorliebe für ihn. Die
junge Fürstin aber war Bismarck damals nur von einigen flüchtigen
Begegnungen am russischen Hofe bekannt.

		So sind hier in Biarritz endlich Leute aus Bismarcks eigener
Welt aufgetaucht, Menschen, die er kennt und die ihm angenehm sind.
Die Orloffs harmonisieren völlig mit Bismarcks Art, denn sie
gehören zur besten Gesellschaft, sie sind glänzend erzogen, jedoch
weder Pedanten noch Poseure; sie sind intelligent, heiter,
liebenswürdig, witzig und jung. Auch sie möchten hier ein einfaches
und sorgloses Dasein führen und sich von dem diplomatischen und
gesellschaftlichen Leben ausruhen. Zudem hat Bismarck immer etwas
für das russische Wesen übrig gehabt, besonders seit seinem
Aufenthalt an den Ufern der Newa; und das junge Paar besitzt in
hohem Grade eben jenen russischen Charme, der ihm so gefällt. Kein
Wunder also, daß er sich unter diesen Umständen nicht gerade
beeilt, seine Reise fortzusetzen, zumal da das Meer herrlich ist,
die Bäder ihm wohl tun und die Natur ihn entzückt. Am 10. August
ist er, statt nach Pau abzureisen, wie er angekündigt hatte, immer
noch am baskischen Strande und schreibt an Johanna: »Ich bin noch
hier, weil mir die salzige warme See so gut bekommt, daß ich ganz
jung wieder werde ... Des Vormittags wandre ich in den Klippen,
Haiden und Feldern umher, sehe Baumgärten mit Aloe, Feigen, Mandeln
und Einfassung von Tamarinden, schieße nach [bookmark: page68] der Scheibe, nehme mein Bad,
sitze auf Felsen, rauchend, die See betrachtend und an Euch
denkend. Die Politik habe ich ganz vergessen, lese keine Zeitungen
... Seit vorgestern habe ich an Orloffs eine angenehme
Gesellschaft. Du kennst die Frau ja wohl aus St. Petersburg?
lustig, frisch und natürlich.« [3]

		Während er so seine Abreise nach den Pyrenäen von Tag zu Tag
verschiebt, geht seine Post nach den im voraus angegebenen Orten
und damit in die Irre. An die verschiedenen Postämter zu schreiben
und die Briefe zurückkommen zu lassen, bedeutet einen Zeitverlust
von mehr als einer Woche; denn in manchen dieser verlorenen Örtchen
gibt es überhaupt nur zweimal wöchentlich Post. Er schlägt daher
seiner Frau vor, ihm an die Adresse der Preußischen Gesandtschaft
in Paris zu schreiben, von wo aus man ihn immer finden und ihm
seine Briefe zustellen kann; doch trotz dieses neuen
Verbindungsweges bleibt er vom 3. bis 13. August ohne Nachricht von
daheim, und alles, was in die Pyrenäen gesandt wurde, gelangt noch
viel später in seine Hände. Abgesehen davon, daß er gerne
Nachrichten von zu Hause hätte, ist Bismarck im Grunde sehr
zufrieden damit, daß auf diese Weise keine Botschaft aus der
Außenwelt zu ihm dringt. Denn das Leben in Biarritz mit den Orloffs
zusammen gefällt ihm so, daß er von nichts anderem mehr wissen
will. Aus seinen Briefen klingt bald ein neuer, enthusiastischer
Ton, und jede Spur von Langweile ist verschwunden. So schreibt er
an Johanna: »... Nach jedem Bade fühle ich ein Jahr weniger auf dem
alternden Haupte, und wenn ich es auf dreißig bringen sollte ... so
siehst Du mich als Göttinger Studenten wieder. Leider sind die
Häscher hinter mir. Ein Brief von Bernstorfs verfolgt mich, er ist
mir telegraphisch gemeldet, durch ein glückliches Mißverständnis
aber nach Bagnères de Luchon geraten, von wo ich ihn erst in 4
Tagen haben kann, Gebirge ohne Eisenbahn und tägliche Post. Wenn er
nur keinen directen Ruf nach Berlin bringt! ich bin ganz Seesalz
und Sonne. Seit Orloffs hier sind, fehlt es mir auch nicht an
Umgang. Ihn kennst Du, und sie würde Dir ebenso gefallen, ganz
Deine Abneigung gegen Hof und Salon, wie ein pommersches Fräulein
mit grade genug Anflug der großen Welt. Heut sind wir von 7 bis 10
früh spazieren gegangen, über Felsen und Haiden, dann bin ich noch
[bookmark: page69] allein bis
nach 12 auf den von der Ebbe bloßgelegten Klippen geklettert, 3
Stunden faul auf dem Sofa gelegen, lesend und träumend, um 3 ins
Wasser, aus dem ich am liebsten gar nicht wieder herausgegangen
wäre; ich blieb über ½ Stunde drin, und habe nachher das Gefühl,
daß mir nur die Flügel fehlen um zu fliegen. Nach dem Essen ritten
wir spazieren, im Mondschein bei der Ebbe den festen Strand
entlang, und dann ging ich noch wieder allein. Du siehst, die alte
Rüstigkeit kommt wieder, und ich bin voll Dankes zu Gott dafür.
Wenn ich nur erst weiß, daß es Euch recht wohl geht und daß ich von
hier nach Reinfeld kann ohne anzukleben, so ist alles schön und
herrlich. Ich spreche nur von mir, wie Du siehst ... aber was soll
ich Dir von hier melden sonst, als daß Luft und Wasser wie Balsam
sind.« [4]

		Man erkennt ihn nicht wieder: Er, der so ungeduldig auf eine
Entscheidung von Berlin wartete, den dieses Abwarten so nervös
machte, den ein solcher Durst nach Tätigkeit verbrannte, er will
nichts anderes mehr, als daß man ihn in Ruhe läßt, und fürchtet den
Abruf, den er so glühend herbeigewünscht hat. ...

		Selbst wenn seine Briefe keine Erklärung enthielten, dürfte man
vermuten, daß Bismarck, um derartig seine Pläne und seinen Ehrgeiz
vergessen zu können, in Biarritz wohl noch eine andere, stärkere
Anziehungskraft als einzig landschaftliche Schönheit und die
gesunde Wirkung der Seebäder entdeckt haben müßte. Schon der Brief,
den er an seine Frau drei Tage nach dem eben zitierten schreibt –
am 14. August, um genau zu sein –, verrät denn auch etwas von dem
Gefühl, das ihn bewegt: er beschreibt ihr seinen Tageslauf »alles
à trois mit den Orloffs, seit deren
Ankunft die Vereinsamung von mir genommen ist. Du erinnerst Dich
Deiner Vorliebe für ihn, und ich räche mich jetzt ein wenig mit
ihr, indem ich sie recht niedlich und sehr liebenswürdig finde.«
[5] Er versucht es scherzhaft darzustellen, aber in Wahrheit
beginnt er für die Fürstin ein Gefühl zu hegen, das bloße
Freundschaft übersteigt.

		Getrieben von dem mächtig angestauten, völlig brachliegenden
Vorrat seiner Kräfte, ist Bismarck bisher ziellos durch den Süden
Frankreichs geirrt. In Biarritz, wohin der Zufall ihn geführt,
ergreift er nun die Gelegenheit, diesen Überschuß in körperlichen
Anstrengungen [bookmark: page70] auszugeben; er schwimmt, er erklettert die
Felsen, und all das tut ihm wohl. Er empfindet ein Kraftgefühl und
Wohlbehagen, wie es ihm nur selten beschieden war, und wie es
vielleicht nie wiederkehren wird; seine Lebenslust ist auf dem
Höhepunkt. Und es ist offenbar, daß bei einem Manne von so
intensiver geistiger Lebendigkeit, wie Bismarck es war, das Herz
zur Aufrechterhaltung der Harmonie unbewußt nach einer
entsprechenden seelischen Steigerung suchen muß. In diesem
Augenblick führt das Schicksal die Fürstin Katharina Orloff in
seinen Weg, und eine in ihrer Gesellschaft verbrachte Woche genügt,
um Bismarck in den Bann dieser reizenden jungen Frau von 22 Jahren
zu ziehen.

		Er ist zum unzertrennlichen Gefährten der Orloffs geworden; vom
Morgen bis zum Abend sind sie beisammen. Früh stehen sie auf: schon
um 7 Uhr sind sie draußen, um an der ›Grande
Plage‹ zu baden und gemeinsam über die Klippen zu
schlendern, bis sie um 10 Uhr zum Frühstück zurückkehren. Nach dem
Essen wird geruht: Siesta und Lektüre bis um 4. Dann kommt das
zweite Bad des Tages, gewöhnlich am ›Port
vieux‹. An der ›Grande Plage‹
ist die Brandung zum Schwimmen zu stark; hier gibt es auch Strudel,
es ist gefährlich, sich über das ausgespannte Seil hinauszuwagen,
und schon wenn man ihm nahekommt, ruft ein Trompetenstoß des
Wächters den unvorsichtigen Schwimmer zurück. Der ›Port vieux‹ aber ist durch die Felsen geschützt,
und hier kann man schwimmen nach Herzenslust. Bismarck, das ist
bekannt, war ein glänzender Schwimmer, die Fürstin aber ist erst
eine Anfängerin. Doch fehlt es ihr deswegen nicht an Mut, sie hat
im Gegenteil nur einen Ehrgeiz, nämlich den, über die Seilgrenze
hinauszugelangen, und Bismarck wird oft unruhig und muß manchmal
böse werden, bevor sie in die Zone der Sicherheit zurückkehrt. Mit
den Wärtern sind sie gut Freund. Gustav und Edmund, die uns in den
Briefen begegnen, sind die Bademeister, Jean Baptiste ist der
Schwimmlehrer der Fürstin, der sie bei Ebbe auf seinem Rücken bis
zum tiefen Wasser trägt. Er ist von herkulischem Körperbau und hat
einen Bart, daher bekommt er den Spitznamen Neptun. Nach dem
zweiten Bade macht man wieder einen Spaziergang bis zum Diner und
am Abend manchmal einen Ausritt »im Schritt, nach Art der Schweizer
Berg-Cavalkaden« oder eine Promenade am Strand, um [bookmark: page71] den Untergang der Sonne
im Ozean und den Aufgang des Mondes über den Pyrenäen zu
bewundern.

		Alle Mahlzeiten nehmen sie gemeinsam ein, meistens im Hotel, in
den Zimmern der Orloffs. Und Bismarck revanchiert sich, indem er
Picknicks in den Grotten und an lauschigen Stellen zwischen den
Klippen veranstaltet.

		Sie führen ein sorgloses und ungebundenes Leben in der freien
Natur und gehen der eleganten Menge aus dem Wege, die sich auf dem
Strande zusammendrängt, der seit einem Besuch des französischen
Kaiserpaares in Mode gekommen ist. Die drei tun, als ob sie »allein
auf dem Lande wären«. Bloß einige Bekannte der Orloffs – die alte
Prinzessin Lieven und Wolkoff, ein kränklicher alter Sonderling –
werden mit etwas mehr Rücksicht behandelt; den Rest ignorieren sie.
Die Fürstin Katharina kleidet sich so einfach, daß ihre eleganten
Landsleute sich geringschätzig von ihr abwenden. Was geht es sie
an, sie sind ja nicht hier, um sich in das mondäne Leben zu
stürzen, sie wollen frei sein und tun, was ihnen gefällt! Einzig
das Leben in der frischen Meeresluft dieses bezaubernden Winkels
zieht sie an, die Salons des Kasinos haben keinen Reiz für sie. Sie
haben schon die ganze Küste durchforscht und sind auf reizende,
ganz verlorene Fleckchen gestoßen, denen sie nun Namen geben, die
man vergeblich auf der Landkarte suchen würde, und die fortan ihr
Reich und ihr Revier bilden. Da gibt es eine »Leuchtturmgrotte«,
einen »durchlöcherten Felsen« und ein Plätzchen inmitten der
Klippen, das »Kattys Nest« getauft wird – denn Catty ist der
vertraute Name der Fürstin – und vor allem spielt die »Möwenklippe«
als Lieblingsplatz eine wichtige Rolle. Hier verbringen sie viele
Stunden, da lesen, schreiben, picknicken und träumen sie. Hier
haben sie sich für den ganzen sonnenheißen Tag des 19. August
vereinigt, und Bismarck hat uns das Bild der kleinen Gruppe
lebensvoll bewahrt: Fürst Orloff liegt ausgestreckt auf dem Rasen
und raucht, Bismarck und Katharina haben sich's nebeneinander zum
Schreiben bequem gemacht, indem sie ihre Bücher als Pulte benutzen;
sie schreibt an ihre Eltern, er an Johanna: »¼ Meile nördlich von
Biarritz ist eine enge Schlucht im Felsenufer, rasig, buschig und
schattig, unsichtbar für alle Menschen, durch zwei Felsen mit
Haidekraut in Blüte [bookmark: page72] sehe ich das Meer grün und weiß in Schaum und
Sonne; neben mir die reizendste aller Frauen, die Du sehr lieben
wirst, wenn Du sie näher kennst, ein Stückchen Marie Thadden, etwas
Nadi [bookmark: text3]F3 aber
originell für sich, lustig, klug und liebenswürdig, hübsch und jung
... wenn ihr zusammenkommt, wirst Du mir vergeben, daß ich etwas
für sie schwärme. ... Bin lächerlich gesund, und so glücklich, als
ich fern von Euch Lieben sein kann.« [6]

		So hat er noch über keine fremde Frau geschrieben und wird es
auch nie wieder tun; das ist ein einzigartiger Ausbruch in seinen
Briefen. Und ist nicht der Vergleich mit Marie von Thadden fast ein
Geständnis? Marie von Thadden, diese Freundin seiner jungen Jahre,
mit der ihn eine so gefühlvolle Freundschaft verband, war ja
ebenfalls die Frau eines anderen! Wenn in diesem Brief an Johanna
sein Gefühl vielleicht gegen seinen Willen mit Gewalt durchbrach,
so legt er in dem Briefe, den er am nächsten Tag an seine Schwester
schreibt, mit vollem Bewußtsein das Bekenntnis ab: »Seit die
Orloffs gekommen sind, lebe ich mit ihnen, als ob wir allein auf
dem Lande wären, und habe mich etwas in die niedliche Principesse
verliebt ... Sie würde auch Dir sehr gefallen. Figur und Außeres
etwa wie die Croy, [bookmark: text4]F4 dabei
sehr originell, gescheit und lustig, etwas excentrisch, wie ihre
Landsmänninnen zu sein pflegen, aber civilisiert durch
französisch-deutsche Erziehung.« Allerdings fügt er, um seine
Schwester – und vielleicht auch sich selber – zu beruhigen, nach
diesem Geständnis hinzu: »Du weißt, wie mir das gelegentlich
zustößt, ohne daß es Johanna Schaden tut!« [7]

		Bismarck ist also verliebt! Er vergißt die ganze Welt darüber,
seine einzige Sorge ist, daß nichts, weder Ereignisse noch
Menschen, das Idyll stören möge, in dem er lebt. Und selbst als
sein »alter Freund Galen« mit seiner Familie nach Biarritz kommt,
um den Besuch in San Sebastian zu erwidern, nimmt Bismarck ihn
nicht sehr gnädig, ja fast unhöflich auf: »Sehr mal à propos kamen mir vor drei Tagen Galens hier
an ... sie störten mein Behagen ..., es wurde mir schwer, [bookmark: page73] freundlich zu
ihnen zu bleiben, vielleicht gelang es mir wirklich nicht, und die
Alte wird Geschichten über mich ausbringen. Meinethalben; ich werde
alt und dickfellig gegen das qu'en
dira-t-on.« [8] Und mit fühlbarer Erleichterung bemerkt er
nachträglich am Rande seines Briefes: »Heut sind sie fort!!«

		Niemals hat eine fremde Frau solchen Zauber auf Bismarck
ausgeübt wie Katharina Orloff. Er wird nicht so sehr von ihrer
Jugend und ihrer Schönheit bezwungen – Schönheiten ist er genug in
seinem Leben begegnet, er ist an ihnen vorübergegangen, indem er
sie bewunderte, doch ohne sich aufzuhalten – als durch das Ganze
ihrer ursprünglichen und frischen Persönlichkeit. Denn obwohl sie
eine große Dame ist, kann sie von heiterer und sorgloser
Einfachheit sein und zu all dem witzig und amüsant. Sie sagt
selbst, daß zwei verschiedene Wesen in ihr leben - »die Fürstin
Orloff« und »Catty«. Catty ist ein Spottvogel und ein Schelm, ist
von elementarem, mitreißendem Schwung. Sie liebt alle möglichen
Streiche, und es macht ihr Spaß, ihre Kameraden durch allerlei
Unbesonnenheiten in Angst zu setzen, so wenn sie auf die glattesten
Felsen steigt oder einen hohen Aquädukt erklettert. Dieses
Abenteuer wäre übrigens beinahe übel ausgegangen: denn die Mauer
wurde schmal und unsicher und Bismarck hatte gerade noch Zeit, sie
zu umfassen und mit ihr herabzuspringen, was er so geschickt tat,
daß sie alle beide hinfielen, aber ohne sich zu verletzen. Jahre
später, in Versailles, während der Belagerung von Paris, hat
Bismarck diesen Vorfall erzählt, er sprach von ihm wie von einem
recht gewagten Abenteuer. Wenn Bismarck sie wegen einer
Unbesonnenheit ausschilt, ist Katharina jedoch entzückt, denn wenn
er böse wird, kann er seinen deutschen Akzent nicht verleugnen und
behandelt sie als ›méchante
henfant‹. Im übrigen ist sie sehr gescheit und hat
klare und feste Anschauungen, die sogar manchmal denen Bismarcks
entgegengesetzt sind, besonders auf dem Gebiete der Politik, was zu
großen Diskussionen führt. Sie ist mit Entschiedenheit liberal und
kämpft gegen die wildreaktionären Ideen an, die zu hegen Bismarck
im Rufe steht. Des Abends aber an dem Fenster, das auf das
mondbeschienene Meer geöffnet ist, spielt Katharina Beethoven,
Chopin, Mendelssohn, deutsche Lieder und volkstümliche französische
Chansons. Die Musik hat immer [bookmark: page74] großen Einfluß auf Bismarck geübt; er liebt
sie auf seine Weise, egoistisch, verstandesmäßig und
leidenschaftlich. Musik muß frei geschenkt werden wie Liebe, sagt
er. Das ist gewiß die ideale Art, und da er gesagt hat, gute Musik
rege ihn oft nach einer von zwei entgegengesetzten Richtungen an,
zu Vorgefühlen des Krieges oder der Idylle, so kann man sich die
Wirkung vorstellen, welche die ihm jetzt von der Fürstin Katharina
gebotene Musik auf ihn ausübt.

		So fließt das süße Leben von Biarritz dahin, und Bismarck, der
nur für ein paar Tage gekommen war, denkt nicht daran
weiterzuziehen. In seinen Briefen an Johanna spiegelt sich die
vollkommene Seligkeit, in der er lebt; er ist so strahlend
glücklich, so bezaubert von der baskischen Küste, daß er ihr
ankündigt: »Ich kaufe am Ende hier noch einen Ruhesitz in der
Haide, wo wir in alten Tagen leben! Pfirsich und Muskat-Trauben
essend, wie Kartoffeln.« [9]

		Seine Briefe zeugen von wachsendem Wohlgefallen an der Fürstin
Katharina, die er mit zärtlichen kleinen Namen nennt: »Catty«,
»Kathi«, »Catsch«, selbst »meine bewunderungswürdige Catty« und -
diesmal mit etwas mehr Vorsicht - »Kathy, die liebenswürdigste der
Frauen bis auf Eine«. Es ist ein amüsantes Detail, daß sogar die
preußischen Staatsarchive eine Spur der Intimität Bismarcks mit
Katharina Orloff bewahren: der Brief, den er am 24. August als
Antwort auf ein Schreiben Bernstorffs an diesen richtet, trägt das
blaue Monogramm ›C. O.‹ Bismarck entschuldigt sich deswegen bei dem
Minister, indem er sagt, daß, da sein Vorrat an Papier erschöpft
sei, er sich das Blatt, auf dem er schreibt, »von einem russischen
Freunde« habe borgen müssen. [10]

		Und was hält Johanna von alledem? Denn nach den Briefen, die sie
in Reinfeld empfängt, wird sie sich allerdings klar darüber, daß
ihr Gatte sich in einer ungewöhnlichen Gemütsstimmung befindet. Die
Ruhe ihrer Seele aber wird davon nicht berührt. In dieser
außerordentlichen Frau lebt eine Kraft der Liebe und des
Vertrauens, die sich durch nichts erschüttern läßt. »Wenn ich
Anlage zu Neid und Eifersucht hätte, könnte ich mich jetzt
wahrscheinlich bis in tiefste Abgründe von diesen Leidenschaften
tyrannisieren lassen. In meiner Seele ist aber gar kein Stoff dazu
vorhanden, ich freue mich nur immerzu [bookmark: page75] ganz ungeheuer, daß mein lieber Gemahl
die reizende Frau dort gefunden, ohne deren Gesellschaft er nimmer
so lange Ruhe auf einem Fleck gehabt hätte und dann nicht so gesund
geworden wäre, wie er's in jedem Briefe rühmt. Das biskayische
Meerwasser und die südfranzösische Luft haben ihm wundervoll
wohlgetan, – Gott sei tausend Dank dafür!« [11] Nichts bewegt sie
als die Freude über das Wohlsein ihres geliebten Otto. Und so darf
auch Bismarck es versuchen, seine Frau in den Enthusiasmus für
diese reizende Frau hineinzuziehen: Katharina muß ein paar Worte an
Johanna schreiben, um sie über die Gesundheit ihres »Ottochens« zu
beruhigen, und: »wenn Du der Orloff freundlich antworten willst,
dann tu es auf deutsch; sie spricht es wie wir, schreibt aber
lieber französisch. ... Sie ist eine Frau, für die Du Dich
passionierten würdest, wenn Du sie kennst«, [12] fügt Bismarck
hinzu. Er hat sich selbst für diese Frau begeistert, und jetzt
möchte er, daß Johanna seine Begeisterung teile. Das mag zunächst
etwas extravagant erscheinen, aber wenn man sich über die
eigentliche Natur seiner Beziehungen zu der Fürstin Katharina klar
ist, wird es verständlicher. Daß sein Gefühl für sie Liebe ist,
darüber kann es nicht den Schatten eines Zweifels geben. Aber es
ist eine Liebe, die sich ihrer Grenzen bewußt bleibt und darum
freilich nur um so schwärmerischer wird. Allein schon in der Nähe
dieser Frau zu leben, die ihm soviel bedeutet, macht Bismarck
glücklich; ihre Gegenwart ist ihm genug, es handelt sich um nichts
anderes, seine Liebe für sie ist edel und rein, und er braucht sie
nicht zu verbergen.

		Was Katharina Orloff anbetrifft, so steht sie gerührt und
ergriffen vor der unerwarteten Bewunderung des großen Mannes, der
25 Jahre älter ist als sie. Sie hegt für ihn eine unverhohlene
Zärtlichkeit und Sympathie. Schließlich finden sie beide eine
Formel, die den Charakter ihrer Beziehungen gut ausdrückt. Er ist
der Ritter, der ihr in Treuen dient, sie nimmt seine Huldigung
entgegen; da er jedoch so viel älter ist als sie, und da sie doch
andrerseits sehr viel intimer mit ihm ist als mit irgendwelchen
Freunden sonst, räumt sie ihm eine ganz besondere Stellung ein –
sie adoptiert ihn als ihren »Onkel« und will künftig seine »Nichte«
sein. Auf diese Weise wird er ihr immer sehr nahe stehen und ihre
Beziehungen zueinander werden durch diese Wahlverwandtschaft [bookmark: page76] ein für allemal
eingeordnet und begrenzt. Zur Besiegelung des Bundes der
Wahlverwandtschaft finden sie eine Geste, welche sie noch mehr
vereinen soll – auch dies eine Geste voller Zartheit des Gefühls.
Auf ihren Spaziergängen haben sie oft den Leuchtturm von Biarritz
besucht. Ein Wächter dort, mit Namen Lafleur, ist mit einer der
Badefrauen verheiratet und diese, Jeanne, wird demnächst ein Kind
bekommen. Ihre Wirtschaft ist ärmlich, fast elend, und die Ankunft
des Kindes wird sie noch mehr belasten. Der »Onkel« und die
»Nichte« befassen sich nun mit dem Wohl der armen Leute: Katharina
leidet tief darunter, kein Kind zu haben, und da sie alles in der
Welt hergeben würde, um eines zu besitzen, ist sie um so mehr
entsetzt darüber, daß eine solche Aussicht für diesen Haushalt
statt Freude nur Sorge bedeutet. Einem plötzlichen Einfall folgend,
schlägt sie Bismarck vor, ein wenig Glück in das Leben dieser Armen
zu bringen, indem sie gemeinsam Paten des Kindes werden. Bismarck
willigt ein, der Vorschlag wird Lafleur unterbreitet, der mit
Freuden einverstanden ist. Und als später, im Dezember das Kind
geboren wird, ist es ein Junge und empfängt in der Taufe Bismarck
zu Ehren den Namen »Othon«.

		Fürst Orloff aber hat volles Verständnis für die Neigung, die
Bismarck für Katharina empfindet; nachsichtig lächelnd und mit
menschlichem Interesse sieht er Katharinas Freundschaft mit diesem
Manne zu, in dem er als weitsichtiger Diplomat den großen Politiker
der kommenden Zeit erkennt. Und in dem Kulte, den die beiden Männer
dieser Frau entgegenbringen, verbinden auch sie sich zu einer
offenen und festen Freundschaft, welche später selbst durch
politische Meinungsverschiedenheiten niemals erschüttert werden
wird.

		So hat Bismarck keinen Grund, vor Johanna seine Beziehung zu
Katharina Orloff zu verbergen. Nur entdeckt er ihr vielleicht doch
nicht die ganze Tiefe seines Gefühls und sucht ihr, was Liebe ist,
als Freundschaft zu schildern, an der auch sie teilnehmen soll.
Aber gegen seinen Willen sagt der Ton seiner Briefe alles, und der
wahre Charakter seines Gefühls wird offenbar. Johanna kennt ihn
viel zu gut, um nicht zu merken, was in ihm vorgeht, wenn sie seine
Briefe liest. Sie weiß indessen, daß Bismarck seine Grundsätze hat,
und auch sie hat die ihren: Vertrauen in ihren Gatten ist das
Fundament ihres Wesens. Darum [bookmark: page77] ist sie nicht in Sorge; sie weiß, daß ihr
ehelicher Friede nicht bedroht ist.

		Er steht so vertraut mit den Orloffs, daß man ihn ganz familiär
behandelt. Seine Adoptivverwandtschaft erweitert sich auch noch;
denn da nun Katharina einmal seine »Nichte« ist, kommt auch noch
ein Fräulein Marie Meynard hinzu, eine entfernte Kusine der
Fürstin, die bei ihr etwa die Rolle der Gesellschaftsdame spielt;
sie wird wegen ihrer Haare und wegen ihrer Hautfarbe »die Schwarze«
genannt. Weil sie also Katharinas Kusine ist, wird sie auch eine
Nichte von Bismarck, bloß nennt er sie »die schwarze Nichte«, um
sie von Katharina zu unterscheiden, der »Nichte« schlechthin. Und
außerdem ist auch noch die alte Erzieherin der Fürstin dabei, die
sie begleitet, eine Mademoiselle Guimbal, genannt »Tante Bimbiche«.
Zwei Nichten, eine Tante und die Aussicht auf einen Patensohn,
wirklich, Bismarck hatte solchen Familienzuwachs nicht
vorausgeahnt, als er nach Biarritz kam!

		Es ist Ende August; der verzauberte Aufenthalt naht seinem Ende.
Die Orloffs werden bald nach den Pyrenäen in der Richtung von
Toulouse und Avignon abreisen, um Genf und dann Italien zu
erreichen, wo sie die Mutter des Fürsten besuchen wollen. Bismarck
hat noch einige Tage Urlaub vor sich und beschließt, die Orloffs
auf ihrer Fahrt durch die Pyrenäen zu begleiten. Er will mit ihnen
bis nach Avignon gehen, von dort wird er wohl nach Berlin
zurückkehren müssen, entweder direkt oder über Paris. Er kann sich
nicht dazu entschließen, das Leben an Katharinas Seite abzukürzen,
er will es bis zur letzten Minute auskosten; er weiß, was ihn
nachher erwartet, ein Leben am Schreibtisch inmitten politischer
Unruhe, wo er wieder zu der offiziellen Persönlichkeit werden muß,
die seine »Nichte« den »Plenipo«, den Allgewaltigen nennt. Er will
diese sorglosen Tage, wo er der »Onkel« und sie ganz einfach
»Catty« ist, bis zur Neige genießen; denn wenn sie sich dann wieder
in der großen Welt begegnen, wird sie für ihn »die Fürstin Orloff«
und damit nicht mehr dieselbe sein.

		Am 1. September reist die ganze lustige Gesellschaft nach Pau
ab, wo übernachtet wird. Am nächsten Tage besuchen sie Lourdes und
Pierrefitte und treffen in Cauterets ein. Von dort machen sie zu
Pferd Ausflüge nach St. Sauveur, Barèges und Luz. Am 4. steigen sie
in [bookmark: page78] einer
ganzen Kavalkade zum Cirque de Gavarnie auf und von dort geht's
weiter zum Pic du Midi. In einer Berghütte verbringen sie daselbst
die Nacht des 5. September und warten auf den Sonnenaufgang über
der Pyrenäenkette. Sie nächtigen am Boden in Decken eingehüllt. Und
während Tante Bimbiche ächzend zu schlafen versucht, lesen Orloff
und Bismarck in Byron – dem einzigen Buch, das zur Hand ist –,
schreiben Briefe, plaudern und vertreiben sich mit allerhand
Dummheiten die Zeit. Die Tatsache, daß er nurmehr ein paar freie
Tage vor sich sieht, würzt für Bismarck noch den Zauber dieser
Stunden: »Ich genieße diese wenigen Tage Freiheit noch wie ein
Schuljunge die Ferien, mein Urlaub ist eigentlich heut' zu Ende,
ich verlängre ihn eigenmächtig um einige Tage. Was soll ich in
Paris? Ich nehme an, daß ich nach Berlin zitiert werde, sobald ich
dort ankomme.« [13] Und indem er alle Sorgen in den Wind schlägt
und seinen Ehrgeiz vergißt, streift er noch eine Woche länger an
der Seite der schönen Frau umher. Man fühlt sich an den wilden
Ausflug des jungen Bismarck im Gefolge der Isabella Loraine
erinnert, wo er auch seinen Urlaub überschritt, um sich an die
Fersen einer geliebten Frau zu heften. Nicht umsonst behauptet er,
im Jungbrunnen von Biarritz die Jahre der Jugend wiedergefunden zu
haben, denn bei dieser jetzigen Reise zeigt seine Haltung ganz
ähnliche Züge wie damals vor fünfundzwanzig Jahren. Nur nähert er
sich heute den Fünfzigern, seine Liebe ist ganz platonisch, er ist
Gesandter und macht keine Schulden mehr!

		Erst in Toulouse, wo sie am 12. September sind, fängt Bismarck
an, zur Wirklichkeit zurückzukehren. Er findet dort einen fast 14
Tage alten Brief von Roon vor, in dem der Freund ihm mitteilt, daß,
obwohl der König immer noch unentschieden ist, die Zeit sich
nähert, wo Bismarck seine Pflicht auf sich nehmen muß: »Gefochten
muß und gefochten wird werden ... Ich kann mir denken, daß Sie,
mein alter Freund, sehr disgustiert sind ... Aber ich hoffe noch
immer, daß Sie um deswillen nicht boudieren, sondern sich vielmehr
der altritterlichen Pflicht erinnern werden, den König
herauszuhauen, auch wenn er, wie geschehen, sich mutwillig in
Gefahr begab ... Ich fingiere daher Ihr Einverständnis und rate,
Sie einstweilen zum Ministerpräsidenten ohne Portefeuille zu
ernennen, was ich bisher vermieden; es geht nicht anders!« [14]

		[bookmark: page79] Dieser
Brief tut seine Wirkung, Bismarck fühlt, wie die politische
Notwendigkeit wieder Macht über ihn gewinnt, und damit kehren sein
Tätigkeitsdrang und sein Ehrgeiz zurück. Er beginnt aus dem schönen
Traum heraus zu erwachen, nun gilt es den Kampf aufzunehmen, und
nicht umsonst hat Roon an seine Rittertreue appelliert. Er muß sich
nun entscheiden: soll er nach Paris zurückkehren und auf
Instruktionen warten, oder ist es besser, direkt nach Berlin zu
fahren? Letzteres würde ihm sogar erlauben, die Orloffs bis nach
Genf zu begleiten, denn das liegt auf dem direkten Wege nach
Berlin. »Jedenfalls hat dieses Stückchen Romantik in Berg, Wald,
Wellen und Musik sein Ende erreicht und die Sehnsucht nach Euch und
der Heimat tritt neben der kahlen Wirklichkeit des Geschäftslebens
mit solcher Macht in ihre Rechte«, [15] schreibt er nicht ohne
Melancholie von Toulouse an Johanna. Er beschließt diesen Brief,
ohne noch zu einer Entscheidung gekommen zu sein; dann macht er
einen einsamen Spaziergang durch die Stadt, um seine Gedanken zu
ordnen. Als er ins Hotel zurückkommt, ist sein Entschluß gefaßt.
Die Stunde der Tätigkeit hat geschlagen, und er stellt Roon ein
richtiges Ultimatum: »Meine Sachen liegen noch in Petersburg und
werden dort einfrieren, meine Wagen sind in Stettin, meine Pferde
bei Berlin auf dem Lande, meine Familie in Pommern, ich selbst auf
der Landstraße ... Ich habe in meiner Einsamkeit die alte
Gesundheit mit Gottes Hilfe wiedergewonnen und befinde mich wie
seit zehn Jahren nicht ...« [16] In seiner Einsamkeit? – Weiter
erklärt er, daß er völlig bereit sei, den Posten eines Ministers
ohne Portefeuille zu übernehmen, aber er verlangt eine sofortige
Entscheidung, ob man ihn nun zum Ministerpräsidenten ernennen oder
ihn in Paris lassen will. Im letzteren Fall aber will er sich dort
mit seiner Familie endgültig einrichten und nicht dulden, daß man
ihn so bald wieder versetzt; man soll ihn gleich für ein paar Jahre
in Paris lassen, oder sogleich nach Berlin nehmen. Er mag diese
Unsicherheit nicht länger ertragen und will eher seine Entlassung
einreichen, als sich ihr von neuem unterwerfen. »Schaffen Sie mir
diese oder jede andere Gewißheit, und ich male Engelsflügel an Ihre
Photographie!« [16] schließt er.

		Das Ultimatum ist gestellt, in seinem starken Innern weiß er
wohl, daß man ihn in Berlin nötig hat.

		[bookmark: page80]
Inzwischen setzt er mit den Orloffs die Reise fort. Am selben Tage,
dem 12. September, kommen sie nach Montpellier; und gleich nach der
Ankunft schreibt Bismarck an Bernstorff, den preußischen
Außenminister, daß er wissen möchte, welche Entscheidung er zu
erwarten hat. Zugleich entschuldigt er sich wegen der
eigenmächtigen Verlängerung seines Urlaubs um sechs Tage, indem er
die Hoffnung ausspricht, daß der Minister »die Theorie einiger
Kollegen gutheißt, nach welcher der Gesandte in dem Lande seiner
Mission überall auf dem Posten ist«.

		Am 14. September sind die Orloffs und Bismarck in Avignon, und
hier müssen sie Abschied nehmen. Wie das vor sich gegangen ist,
darüber haben wir kein Zeugnis. Der Brief, den Bismarck an diesem
Tage an Johanna schreibt, enthält nur ein paar Zeilen: »Nur ein
Lebenszeichen schicke ich in Eile zwischen Merkwürdigkeiten und
Eisenbahn aus der alten Stadt der Päpste; heut' abend schlafe ich
so Gott will in Lyon, übermorgen früh schreibe ich Dir aus Paris
mit bessrer Tinte. Oliven, Maulbeeren, Feigen, rote Trauben
rundum.« [17]

		Hat er ein zu schweres Herz, um mehr zu schreiben? Oder will er
Cattys Gegenwart bis zur letzten Minute auskosten und keine Zeit
mit langem Schreiben verlieren? Jedenfalls trennen sie sich hier in
Avignon, und der schöne Traum ist zu Ende. Bismarck rollt mit dem
Zuge nach Paris und seinem Schicksal entgegen. Aber in dem
Zigarrenetui, das er immer bei sich trägt, nimmt er ein paar
kleine, sorgfältig bewahrte Andenken an Katharina mit: eine Nadel,
eine kleine gelbe Blume, etwas Moos, das sie gepflückt, und endlich
einen Olivenzweig, den sie ihm auf der Terrasse von Avignon im
Augenblick des Abschieds gegeben hat ...

		Am 16. September ist Bismarck in Paris. Er erhält hier eine
chiffrierte Depesche von Bernstorff als Antwort auf seinen Brief
von Montpellier: »Privatbrief vom 12 empfangen. Der König
genehmigt, daß Sie jetzt herkommen, und ich rate Ihnen, sogleich zu
kommen, da Seine Majestät bald wieder abreist.« Der Ruf nach Berlin
ist also da und wird am 18. verstärkt durch das Telegramm Roons:
»Beeilen Sie sich. Periculum in
mora.« Gefahr in Verzug! Am gleichen Tag reist Bismarck
ab.

		Aber während dieser zwei kurzen Tage in Paris hat er trotz aller
[bookmark: page81] Arbeit Zeit
gehabt, an Katharina Orloff zu denken. Denn zum Beweise seiner
Anhänglichkeit ist er nach Bellefontaine gegangen, um der Fürstin
Trubetzkoi, die ihre Tochter zärtlich liebt, einen Besuch
abzustatten. Auch schreibt er an Katharina, die sich jetzt in Genf
befindet, einen Brief. Unglücklicherweise ist uns gerade dieser
erste von all seinen Briefen an sie nicht erhalten; aber wir
wissen, daß er, während er schrieb, »in aller Muße traurig« war und
»über seinem Kummer brütete«. Trotz seines Versprechens in dem
Brief aus Avignon aber schreibt er nicht an Johanna; der nächste
Brief an seine Frau ist eine Woche nach seiner Abreise von Avignon
aus Berlin datiert.

		Die Fürstin Katharina antwortet sogleich: »Mein lieber Onkel!
Bravo, daß Sie so gut französisch schreiben, ich war ganz
verwundert darüber, ich erkenne den ›Kannegießer‹ von Biarritz
nicht mehr, das ist der illustre Plenipo, der nun wieder zum
Vorschein kommt. Es ist gut und lieb von Ihnen, daß Sie während
Ihres kurzen Aufenthaltes in Paris Mama nicht vergessen haben, ich
danke Ihnen von ganzem Herzen dafür, es war eine reizende
Aufmerksamkeit ... Wir sind hier in strömendem Regen angekommen ...
auch war ich wieder ganz die Fürstin Orloff, und die tolle Catty
ist so schnell wie möglich nach Biarritz zurückgekehrt! Wissen Sie,
daß ich immer Heimweh nach Biarritz habe? Gestern abend war der See
ein wenig wild, ich war ganz glücklich darüber, weil mich sein
Rauschen an das Meer erinnerte und ich habe gesummt: ›Ach wer
bringt die schönen Tage ...‹ Die anderen Lieder: ›Le petit navire‹, ›La Gitronelle‹, ›Sonne,
sonne‹ und ›Schlaf Kindchen‹ sind auch an der Reihe, seitdem
ein kleiner Sonnenstrahl erschienen ist ... Zum erstenmal seit ich
hier bin, fühle ich mich heute vergnügt, das schlechte Wetter quält
mich und bringt mich herunter, und außerdem hat die arme Tilda
[bookmark: text5]F5 gerade ihren Bruder verloren, was mich für sie
traurig macht. Übrigens: Tilda schwärmt für Sie! ... Gute Nacht, es
ist jetzt Zeit zum Schlafengehen, denn es ist schon 11 Uhr vorbei,
und ich bin um ½7 aufgestanden. Die Tante und die schwarze Nichte
schlafen, und nur ich kritzle noch wie in Luchon, wo Sie das so zur
Verzweiflung brachte – diesmal werden Sie wohl nachsichtiger sein,
da es für Sie ist. Gute Nacht also, mein lieber Onkel,
[bookmark: page82] leben Sie
wohl und vergessen Sie uns nicht ... [bookmark: text6]F6 So, gute Nacht!
Schlafen Sie wohl und träumen Sie von Biarritz! Nikolai läßt Sie
grüßen, und ich drücke Ihnen beide Hände von ganzem Herzen.
Catty«.

		So schreibt sie von Genf am 18. September. Doch am nächsten Tage
kommt Verdruß. Bismarck hat bei seinem Besuch bei der gestrengen
Fürstin Trubetzkoi zu viel von den Tollheiten und Eskapaden in
Biarritz erzählt. Und nun hat Katharina von ihrer Mutter einen
Brief mit ernsten Vorstellungen bekommen. Überhaupt ist sie ein
wenig beleidigt über die Indiskretion ihres »Onkels« und schreibt
ihm ein Briefchen, in dem sie ihre Unzufriedenheit zu erkennen
gibt:

		»Es war ohne Zweifel sehr lieb und reizend von Ihnen, Mama
aufzusuchen, und ich beginne damit, Ihnen tausendmal zu danken,
aber ich muß auch ein bißchen schelten. – Ich habe Sie so oft
gebeten, Mama nichts von unseren Streichen zu erzählen, Sie haben
es trotzdem getan, und sie hat mir einen vorwurfsvollen Brief
geschrieben. Sie werden zwar entgegnen, daß Sie fast nichts gesagt
haben, sie ist aber jedenfalls böse geworden und hat mir
geschrieben: Ich weiß von all Deinen Streichen. Ich ärgere mich ein
bißchen über Sie, lieber Onkel, und ich verhehle es Ihnen nicht,
diesmal sind Sie nicht mein Schutzengel gewesen, und wenn wir uns
jemals in Biarritz wiedersehen, werden Sie mich so gesetzt wie ein
Standbild wiederfinden und so verdrießlich wie das schlechte
Wetter. Drum gute Nacht und nochmals vielen Dank, doch Spaß
beiseite – es war sehr lieb, daß Sie mir Nachrichten von Mama
gegeben haben. Sie haben eine Eroberung an ihr gemacht, und ich
habe mit viel Vergnügen gehört, daß sie auch eine an Ihnen gemacht
hat. Wolkoff hat an Nikolai geschrieben, daß Sie sehr liebenswürdig
von ihr gesprochen haben. Ich hoffe, daß Sie auch daran gedacht
haben, Medor [bookmark: text7]F7 besuchen.

		Nikolai umarmt Sie, und ich drücke Ihnen nicht die Hand
und verleugne meinen Onkel. Die strenge schwarze Nichte
triumphiert, weil Sie mich im Stich gelassen haben, ich belohne Sie
mit einem Händedruck. Nikolai umarmt Sie.

		Fürstin Orloff.

		 

		Genf 19. September.

		[bookmark: page83] Dieses
strafende Brieflein mit der unterstrichenen Unterschrift, welche
die ganze Unzufriedenheit der »Nichte« kundgibt, traf Bismarck
schon in Berlin und inmitten der ernstesten Tätigkeit. Denn die
politische Situation daselbst ist tatsächlich verzweifelt.

		Im Schloß Babelsberg geht König Wilhelm ganz niedergeschlagen in
seinem Arbeitszimmer hin und her; auf dem Tisch liegt schon seine
Abdankungsurkunde, die er nur noch zu unterzeichnen braucht. Roon
nennt den Namen Bismarck als letzte Rettung. »Erstens ist er nicht
da, und dann wird er jetzt auch nicht mehr wollen«, antwortet der
König. Am 20. September betritt Bismark den Schauplatz, mager und
sonnenverbrannt, »als hätte er gerade die Wüste auf dem Rücken
eines Kamels durchquert«, mit einem Hauch von guter Gesundheit und
Energie, der allen auffällt, denen er begegnet. Noch ein Tag geht
in Unentschiedenheit dahin. Endlich am 22. wird Bismarck nach
Babelsberg gerufen. – »Sind Sie bereit ohne Majorität zu regieren?«
fragt ihn der König. – »Ja!« – »Auch ohne Budget?« – »Ja!« – »Dann
ist es meine Pflicht, mit Ihnen die Weiterführung des Kampfes zu
versuchen, und ich abdiciere nicht.«

		Nun ist es also geschehen. Bismarck hat vabanque gespielt – und gewonnen. Seine
Berechnung war richtig, er ist ganz wie der » Deus ex machina« der antiken Tragödie erschienen,
gerade im beabsichtigten psychologischen Augenblick, als nur noch
sein Auftreten ein Entkommen aus der Sackgasse, in der man
sich verrannt hatte, ermöglichen konnte! Am 23. September erfolgt
Bismarcks Ernennung zum Ministerpräsidenten und zum Minister des
Auswärtigen. Endlich ist er dahin gelangt, die Macht in Händen zu
halten, die so lange Jahre hindurch das Ziel seines Ehrgeizes war.
Eine neue Phase seines Lebens beginnt, sie wird ihn zum Ruhm und
Siege, schließlich auch zum Sturze führen. Fest und sicher nimmt er
die Geschicke Deutschlands und mit ihnen die ganz Europas in die
Hand.

		Und Biarritz und Catty?

		Einige Tage nach seiner Ernennung tat Bismarck im Budgetausschuß
des Abgeordnetenhauses, mit dem die Regierung um die Heeresvorlage
kämpfte, den historisch gewordenen Ausspruch: »Nicht durch Reden
und Majoritätsbeschlüsse werden die großen Fragen der Zeit [bookmark: page84] entschieden,
sondern durch Eisen und Blut.« In dieser Sitzung zieht er aus
seinem Zigarrenetui einen kleinen Olivenzweig hervor, zeigt ihn
einem neben ihm sitzenden Abgeordneten aus den Reihen der
Opposition und sagt: »Diesen in Avignon gepflückten Olivenzweig
habe ich mitgebracht, um ihn der Volkspartei als Friedenspfand
anzubieten; aber ich sehe, daß die Zeit dazu noch nicht gekommen
ist!«

		Welch merkwürdige Geste begleitet diesen Augenblick, wo er die
Worte ausspricht, die ihm seinen Beinamen eintragen, wie
geheimnisvoll verwandelt er auf diese Weise das kleine
unbedeutende, aber für ihn unschätzbare Erinnerungszeichen seines
soeben verklungenen Herzenserlebnisses in ein politisches Symbol!
[bookmark: page85]
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		Noch einmal Biarritz

		Die Quellenachweise der
Zitate [Zahl] befinden sich am Ende des Kapitels. Re. Für
Gutenberg

		Am 28. Oktober 1862 kommt Bismarck wiederum nach Paris, diesmal
nur für ein paar Tage zu einer Abschiedsaudienz bei Napoleon III.
und der Kaiserin Eugenie. Die Orloffs sind aus Italien zurück und
wieder in Bellefontaine, wo Bismarck sie am 30. Oktober besucht.
»Gestern in Bellefontaine mit Kathi sehr lieb und nett in
Reiseerinnerungen geschwärmt«, [1] berichtet er an Johanna. Er hat
Katharina ein paar kleine Geschenke mitgebracht, Noten und
Photographien von einigen Lieblingsplätzchen in Biarritz, von
»Cattys Nest« und dem Zollwächterhäuschen. Doch die Gegenwart der
Trubetzkois stört ein wenig, die drei fühlen sich nicht so frei und
sorglos wie in Biarritz. Daher schickt ihm Katharina, nachdem er
wieder nach Paris abgereist ist, noch am selben Abend ein Briefchen
nach, um ihm für seinen Besuch zu danken:

		»Ich möchte Ihnen heute noch ein paar Worte schreiben, um Ihnen
zu sagen, wie gerührt und dankbar ich bin, daß Sie daran gedacht
haben zu kommen, trotz der vielen Geschäfte, die augenblicklich auf
Sie warten. [bookmark: text8]F8 Es ist sehr, sehr liebenswürdig, und ich
kann Ihnen nicht sagen, wie sehr ich mich gefreut habe. Sie
wiederzusehen, lieber und guter Freund. Wann sehe ich Sie jetzt
wieder? Ich bitte, besuchen Sie uns in Brüssel, wir werden so
glücklich sein, Sie bei uns zu sehen! Vielen Dank für die
Noten, sie haben mir große Freude gemacht, wenn Sie nach Brüssel
kommen, werde ich alle Ihre Lieder für Sie spielen und alles, was
Sie von Beethoven hören wollen, alles, was ich auf dem schlechten
Klavier von Biarritz geradebrecht habe ... Nikolai hat mich
beauftragt. Ihnen zu sagen, daß er Sonntag um 5 Uhr in der
Gesandtschaft sein wird, um mit Ihnen zu dinieren, wo Sie wollen.
Ich möchte so gerne dabei sein! Auf Wiedersehen, mein lieber Onkel,
ich hoffe auf bald. ... Wenn Sie auch in mir die tolle Catty von
Biarritz nicht wiedergefunden haben, so hoffe ich doch, [bookmark: page86] daß Sie nicht
aufhören, an meine herzlichen Gefühle zu glauben. Ihre Nichte
Catty.«

		Wahrscheinlich ist es ihr schließlich doch geglückt, bei diesem
Diner, das Bismarck in Paris gibt, mit dabei zu sein, denn am 2.
November schreibt dieser an Johanna: »Ich erwarte Orloffs heut in
der Stadt, um mit ihnen zu essen.« [2] Die Audienz in Saint-Cloud,
wo Bismarck sein Abberufungsschreiben präsentiert, findet am 1.
November statt, und am 3., am Tage nach dem Diner mit den Orloffs,
reist er wieder nach Berlin zurück. – Nun hat seine Freiheit ein
Ende, er wird vom Wirbel der Ereignisse ergriffen. Er hat keine
Minute mehr für sich selbst, und seine Frau bekommt ihn kaum noch
zu sehen. »Diesen Schwirr«, klagt sie, »von früh bis spät jeden und
jeden Tag vertrage ich kaum ... Man sieht ihn nie und nie – morgens
beim Frühstück fünf Minuten während Zeitungsdurchfliegens – also
ganz stumme Szene. Darauf verschwindet er in sein Kabinett, nachher
zum König, Ministerrat, Kammerscheusal – bis gegen fünf Uhr, wo er
gewöhnlich bei irgend einem Diplomaten speist, bis gegen acht Uhr,
wo er nur en passant Guten Abend
sagt, sich wieder in seine gräßlichen Schreibereien vertieft, bis
er um halb zehn zu irgend einer Soiree gerufen wird, nach welcher
er wieder arbeitet bis gegen ein Uhr und dann natürlich schlecht
schläft. Und so geht's Tag für Tag!« [3] Aber inmitten all der
Arbeit, die sich immer mehr anhäuft, findet Bismarck doch noch
Zeit, der »Nichte« von Biarritz zu schreiben, die er nicht vergißt.
Leider ist uns aus dem Jahre 1862 keiner seiner Briefe an Katharina
Orloff erhalten, aber wir haben ihre Antworten; so schreibt sie ihm
am 13. November: »Mein liebster Onkel, wenn ich Ihnen noch nicht
geantwortet habe, so kommt das nur daher, daß es mir an Zeit
gefehlt hat ... Ich denke jetzt an Biarritz und an die Pyrenäen wie
an einen ganz fernen Traum, der nie Wirklichkeit gewesen ist. Die
heitere Stimmung der vergangenen Zeiten ist auch vorbei. ... Es ist
mir, als hätte es diese sorglose Zeit voll heiterer Torheit niemals
gegeben! Und Sie, wie geht es Ihnen in Ihrem neuen Leben als
gewichtiger ›Pleniplo‹? ... Ich drücke Ihnen die Hände und erwarte
Sie immer in Brüssel, vergessen Sie nicht, daß wir auf das
Versprechen dieses Besuches bauen.«

		[bookmark: page87] Gegen
Ende November muß Fürst Orloff nach St. Petersburg reisen, und auf
dem Wege besucht er Bismarck in Berlin. Die Fürstin Orloff schreibt
in diesen Tagen an ihren Mann: »Heute bist Du mit dem guten Onkel
zusammen, und Ihr diskutiert über die Geschicke des Erdballs und
bedauert von Zeit zu Zeit, daß Catty nicht dabei ist!« Dann
schreibt Bismarck an Katharina, um ihr Nachrichten von ihrem Gatten
zu geben, und eines Abends in Paris, als sie von einem Konzert
zurückkommt, wartet dieser Brief auf sie. Unter dem Einfluß der
Musik, die ihr noch in den Ohren klingt und der Erinnerungen, die
Bismarcks Brief wachruft, findet sie keinen Schlaf und schreibt dem
»Onkel« folgende Zeilen:

		»Paris, 1 Uhr nachts. Das ganze Haus schläft, aber ich bin so
wach, daß ich jetzt gleich auf Ihren lieben guten Brief vom 29.
November, in dem Sie mir Nachricht von Nikolai bringen, antworten
will. ... Ihre Zeilen haben mich soeben angenehm überrascht, gerade
nachdem ich einige Quartette von Mendelssohn und von Beethoven
gehört hatte (ein Eindruck, der mich bis zu dieser späten Stunde
wachgehalten hat). Sagen Sie mir nur, warum Sie mir Ihre Briefe
stets durch die Vermittlung der preußischen Gesandtschaft schicken,
ich bekomme sie immer mit dem Dekorum, das einer politischen
Depesche zukommt, und Reuß [bookmark: text9]F9 wird glauben, daß wir ein Komplott miteinander
schmieden, um Preußen und Rußland in Gefahr zu bringen. Es ist echt
›Pleniplo‹, geheimnisvolle offizielle Wege zu benützen, statt sich
einfach der freundlichen Post zu bedienen! Ich mußte ein bißchen
lachen darüber, ich gestehe es Ihnen. ... Aber das macht nichts.
Ihr Brief ist sehr gut und lieb, und ich danke Ihnen vielmals.
Nein, ich habe die zauberhaften Wochen, die wir in Biarritz
verbracht haben, nicht vergessen und niemals werde ich diese Zeit
voll Torheit, Frohsinn und Poesie inmitten einer entzückenden Natur
vergessen! Ich sehne mich auch sehr oft nach Seeluft und Heide,
[bookmark: text10]F10 oft schließe ich die Augen,
um mir unsere Grotte, die Klippe und den durchbrochenen Felsen,
alle die schönen, entzückenden Winkel wieder vorzustellen!

		[bookmark: page88]
Vielleicht schenkt uns der liebe Gott die Gnade, im nächsten Sommer
das alles noch einmal zu erleben, doch ich zweifle daran; so wie
eine Rose nicht zweimal blüht, so ist es auch selten, daß eine
solch holde, sorglose Zeit sich wiederholt. Aber ich bewahre die
schönen Erinnerungen, die wachzurufen mich immer beglücken wird ...
Adieu, lieber Onkel ... Gute Nacht, leben Sie wohl ... Ich drücke
Ihnen von Herzen die Hände. Wir haben übrigens einen Patensohn:
Lafleurs Frau ist niedergekommen!«

		Die Erinnerung an die magischen Tage von Biarritz verläßt auch
Bismarck nicht; oft kehren seine Gedanken zu der schönen Zeit und
zu Catty zurück. Mit Staatsgeschäften überhäuft, hat er
buchstäblich keine Zeit, zu träumen und Privatbriefe zu schreiben.
Aber während der langweiligen Sitzungen des Abgeordnetenhauses
entdeckt er die Möglichkeit, eine sympathischere Korrespondenz zu
führen als die, die ihn gewöhnlich beschäftigt; in seinem
Ministersessel hört er den Rednern nur mit halbem Ohre zu und läßt
indessen seine Feder über »das schlechte Papier des Landtags«
laufen, um mit Katharina zu plaudern, wobei er sich den Anschein
gibt, als mache er Notizen über die Sitzung. So schreibt er während
drei verschiedener Tagungen den Brief, der die Daten des 28.
Januar, des 4. Februar und des 11. Februar trägt. Im Tone dieses
Briefes klingt die Befriedigung über seine neue Stellung wider. Der
harte Kampf, den er gegen die Opposition zu führen hat, scheint ihm
Freude zu machen, noch ist er nicht abgespannt durch die
übermenschliche Arbeit, die die Konfliktszeit ihm auferlegt. Was
ihn in Wahrheit ermüdet, sind einzig die gesellschaftlichen
Frondienste, die ihm aufgebürdet werden, und das unregelmäßige,
ungesunde Leben, das er führen muß. Nur eine wahre Entspannung gibt
es für ihn am Tage, nämlich während seiner einsamen Ausritte: dann
eilen seine Gedanken sofort zu Katharina. Er möchte so gern nach
Brüssel fahren, auch hat er Katharina ja versprochen zu kommen, und
nun scheint sich dazu gerade die richtige Gelegenheit zu bieten –
die Orloffs geben einen Ball, zu dem sie ihn eingeladen haben.
Unmöglich aber, sich auch nur für einen Tag oder zwei freizumachen,
und so muß er auf diesen Plan verzichten.« [bookmark: text11]F11 [bookmark: page89]

		Die Fürstin Orloff schreibt ihm zwei Tage nach diesem Ball, den
er versäumt hat:

		 

		»Brüssel, den 16. Februar.

		Mein lieber Onkel! Es ist mir aus Zufall noch ein Blatt Papier
von dem Vorrat übriggeblieben, den wir auf der Möwenklippe
benutzten, und ich will es für Sie verwenden! Ihr Brief, lieber
Onkel, hat mich gerade in dem Augenblick erreicht, wo ich für den
Ball Toilette machte, und ich las ihn, während Tilda [bookmark: text12]F12 Catty in die
Fürstin Orloff verwandelte. Aus Ihrem Brief glaube ich entnehmen zu
können, daß Sie meinen letzten von Paris, den ich im Dezember
schrieb und auf den Sie mir nie geantwortet haben, nicht erhalten
haben. Ich war glücklich, von Ihnen Nachricht zu bekommen, denn ich
glaubte schon. Sie hätten Ihre Kameraden vom Pic du Midi völlig
vergessen. Ich aber denke sehr oft mit Sehnsucht [bookmark: text13]F13 an das
wundervolle Leben, das wir in Biarritz und in den Pyrenäen geführt
haben. Während im Ballsaal die Fürstin Orloff vor lauter Gähnen
fast erstickt, entfliegt Catty unaufhaltsam auf den Flügeln der
Phantasie zu den seligen Gefilden der Möwenklippe. – Dort sieht sie
den Onkel wieder, und unterhält sich mit Edmund und Gustav, die
törichte Person, und jeder, der die Fürstin unterdessen anredet,
fragt sie, warum sie so starr blicke; Catty aber fährt aus ihren
Träumereien auf, ärgert und verwirrt die Fürstin, die dem Fragenden
dann gewöhnlich eine ganz verkehrte Antwort gibt. Ach, unser
schönes Leben von Biarritz wird nie wiederkehren! Das Baden, die
Promenaden ins Meer auf dem Rücken von Jean Baptiste, meine
Streiche und Onkelchens Zorn – heffrayé par
cette vilaine. méchante henfant – all das war so lieb und
lustig! Nichts kommt diesem Leben in der frischen Luft gleich, dem
freien, unabhängigen Dasein, das so voller Träume war! Ich sage
Ihnen: ich lebe in diesem Winter nur halb. – Trotzdem müßte ich
lügen, wenn ich nicht zugäbe, daß der Winter doch ganz nett war.
Wir haben uns zu einem reizenden kleinen Kreis zusammengefunden,
die liebe Prinzessin Galitzin ist der Mittelpunkt, wir sehen uns
viel und in aller Vertrautheit, darin besteht der Reiz unserer
[bookmark: page90]
Zusammenkünfte. Wir haben Theater gespielt, und ich habe mich in
einem kleinen Stück, das ›Die Teetasse‹ heißt, ausgezeichnet; man
hat mir künstlerisches Talent zuerkannt usw. usw. Unser Ball war
gut geglückt, Sie tun mir wirklich leid, ich hätte diese
Gelegenheit bestimmt benutzt, um Sie der Fürstin Orloff
vorzustellen, die sich an diesem Abend recht anstrengte, eine
liebenswürdige Weltdame zu sein, doch ist's ihr leider nur zur
Hälfte gelungen. – Die Musik geht auch ihren Gang, und niemals
spiele ich das Lied von Mendelssohn, ohne an Onkels Pfeifkünste zu
denken. – Der armen schwarzen Nichte geht es ein wenig besser.
Adieu, lieber Onkel, Nikolai sagt Ihnen alles Liebe, ich empfehle
mich Frau von Bismarck und umarme Marie, wenn sie es erlaubt. Wann
schicken Sie uns Ihren neuen Gesandten? ... Leben Sie wohl lieber
Onkel – wir hoffen auf Ihren lieben Besuch. Ich drücke Ihnen die
Hand.

		Ihre Nichte Catty.«

		 

		So träumen sie alle beide – Bismarck in Berlin inmitten seiner
angespannten politischen Tätigkeit und die Fürstin Katharina
inmitten des diplomatischen und gesellschaftlichen Lebens in
Brüssel – von den gemeinsamen sonnigen Tagen von Biarritz, und
diese Erinnerungen sind so kostbar, so unvergleichlich glücklich,
daß die Wiederkehr eines solchen Erlebens unmöglich erscheint. Alle
ihre Briefe sind von der holden Vergangenheit erfüllt: »Mein Gott!
Wie liegt Biarritz weit zurück! Wo ist die gute alte Zeit? Wenn Sie
wüßten, wie oft ich an unser glückliches Freiluftleben zurückdenke,
an unsere Spaziergänge, an die schönen Wogen bei der Grotte ... Ich
habe einen mondänen Winter hinter mir. Sie wissen ja, es geht mir
wie Proserpina: Catty ist für sechs Monate schlafen gegangen, und
die Fürstin Orloff ist wieder auf dem Plan; das ist auch eine
vollgültige Entschuldigung für mein Schweigen, Sie haben mir ja
selbst gesagt, daß Sie die Fürstin gar nicht kennen lernen wollen
... Ich wollte, ich wäre am ›Pas de Roland‹ oder in der Grotte, auf
dem Pic du Midi oder bei den Wellen jenseits des Seiles. Wenn Sie
wüßten, welche Lust ich manchmal habe zu probieren, ob ich das
Schwimmen schon wieder verlernt habe! Die kleinen Kinder träumen,
daß sie [bookmark: page91]
fliegen können, und meine schönen Träume handeln alle vom
Schwimmen.« (März 1863.)

		Mittlerweile ist die politische Lage derart verwickelt geworden,
daß Bismarck immer mehr alle Hände voll zu tun hat. In Preußen hat
der Konflikt zwischen der Regierung und der Opposition den
Höhepunkt erreicht, es kommt zur Auflösung des Abgeordnetenhauses
und zu drakonischen Verordnungen gegen die Preßfreiheit. In dem
harten und schweren Kampf, den er führt, steht Bismarck beinahe
allein; denn selbst in der Umgebung des Thrones mißbilligt man
seine Politik, und der Thronerbe, Prinz Friedrich Wilhelm, der
unter dem Einfluß der liberalen Ideen seiner englischen Gattin
steht, erklärt sich offen gegen den Ministerpräsidenten.

		Auch die Fürstin Katharina, der zu schreiben er seit fast drei
Monaten einfach keine Zeit fand, kritisiert. Am 19. Juni schreibt
sie ihm:

		»Was doch die Entfernung ausmacht! Schämen Sie sich denn nicht,
Ihre Nichte so zu vergessen? Habe ich keinen Onkel mehr, ist unser
guter Kamerad von der Pyrenäenreise nicht mehr vorhanden? Schämen
Sie sich, schämen Sie sich. Sie haben uns weder besucht noch
geschrieben. [bookmark: text14]F14 Sind Sie denn den Freunden von Biarritz und der
Möwenklippe ganz treulos geworden? Ich bekomme oft Nachricht von
Ihnen – durch die Zeitung nämlich! Und oft, daß ich's nur gestehe,
wage ich es, die Taten meines Onkels zu mißbilligen, ich will's ihm
nicht verbergen! Ich erkenne in Ihnen gar nicht mehr den Onkel
Bismarck wieder, der so liberal zu sein schien! Verzeihen Sie einem
kleinen Gänschen, wie ich's bin, daß es sich ein Urteil über Sie
erlaubt. Das ist sehr anmaßend von mir, aber Sie wissen, daß
Nichten, besonders wenn sie verwöhnt werden, zu allem fähig sind.
Darum erlaube ich mir zu sagen, daß ich schon manchmal Lust
bekommen habe, den Namen meinen lieben Onkels aus der Zeitung
auszukratzen ... Beiliegend ein neues Porträt Ihrer Nichte, die
jetzt die Haare kurz trägt und viel magerer geworden ist, weswegen
manche Leute behaupten, daß sie häßlicher, und andere, daß sie
schöner geworden sei. Was soll man da glauben? Adieu, mein lieber
Onkel, empfehlen Sie mich Frau von Bismarck, und wie geht es den
Kindern? Ich drücke Ihnen die Hand, [bookmark: page92] leben Sie wohl, seien Sie vergnügt,
zufrieden, glücklich, und möge es Ihnen in Ihrem Amte gelingen,
alle wohldenkenden Leute zufrieden zu stellen. Catty Orloff.«

		Am politischen Horizont Europas zieht Sturm herauf. Der
polnische Aufstand, der im Januar ausgebrochen ist, scheint den
Frieden zu bedrohen. Frankreich, England und Österreich haben Noten
nach Petersburg geschickt, in denen sie freiheitliche Maßnahmen für
Polen fordern, und da sich Rußland taub stellt, spricht man von
Ultimatum und Krieg. Besonders in Frankreich erregt die Presse die
öffentliche Meinung gegen die russische Regierung und sympathisiert
mit den polnischen Insurgenten; die Gemüter sind erhitzt. Nur
Preußen steht auf der Seite Rußlands. Und nach der in St.
Petersburg überreichten österreichischen Note vom 18. Juni, die
einer englischen und einer französischen folgt und der russischen
Regierung eine Reihe von Maßnahmen für Polen anempfiehlt – eine
Generalamnestie, eine nationale Vertretung usf. –, schlägt Zar
Alexander II. eine Besprechung zwischen Preußen, Österreich und
Rußland vor, um eine Regierungsform für die polnischen Untertanen
der drei Länder auszuarbeiten. Dieser Vorschlag wird von Österreich
zurückgewiesen, weil die Kabinette von Wien, London und Paris in
gemeinsamer Aktion vereinigt seien und Österreich sich von diesem
Block unmöglich absondern könne. Alexander II. schreibt nun an
Wilhelm I. und äußert den Wunsch nach einer Verständigung mit
Preußen für den Kriegsfall.

		Gegen Ende Juni schreibt Bismarck inmitten all dieser Spannungen
endlich an seine »Nichte«; dieser Brief ist nicht auf uns gekommen,
aber aus der Antwort der Fürstin vom 3. Juli geht hervor, daß
Bismarck an die Möglichkeit dachte, im Herbst Urlaub zu nehmen, und
daß er fragte, welche Pläne die Orloffs hätten; vielleicht
Biarritz? Katharina antwortet:

		»Dank für Ihren Brief! Ich habe ihn an Nikolai geschickt, der
ihn mir diesen Morgen zurücksandte und erwidert, daß er leider
nichts im voraus entscheiden kann, daß wir den lebhaftesten Wunsch
haben, nach Biarritz zu gehen, daß es aber in Anbetracht der
Ereignisse vielleicht unmöglich sein wird. Die politischen Vorgänge
beschäftigen uns, selbst mich, das Mädchen Catty, sehr! Glauben Sie
an den Krieg, und glauben [bookmark: page93] Sie, daß, wie die Zeitungen sagen, der
Kongreß in Brüssel stattfinden wird? Nikolai bittet Sie, mir Ihre
Ansicht in Ihrem nächsten Briefe zu schreiben. Mein armer Vater ist
durch die Sorge wegen des Krieges schrecklich aufgeregt; welch
großes, unschätzbares Glück für Rußland, wenn er vermieden werden
könnte! Ihr Brief hat mich sehr interessiert, Ihr Leben dort wird
wohl nicht von der Farbe dieses Papieres sein, [bookmark: text15]F15 und
ich halte meinen Spruch aufrecht, daß Sie besser getan hätten,
Ihren Posten in Paris zu behalten. Ich glaube ohne weiteres, daß
Sie Ihre in Biarritz, am Narrenstrande, erworbene Gesundheit
verloren haben! Ach, wenn wir dieses Jahr dorthin zurückkehren
könnten? Wir haben ja die Absicht, im Oktober hinzugehen, wenn
alles nach Wunsch geht, dann ist's unbedingt notwendig, daß
der Onkel dabei ist – Sie müssen auf alle Fälle uns diesen
Sommer besuchen kommen ... Ach wenn es auch nur annähernd möglich
ist, lassen Sie uns nach Biarritz gehen, geben wir uns das Wort
darauf! Dort müßten wir wie im vergangenen Jahre auf den Klippen
und im Wasser leben, in der Sonne braten, das Leben genießen und
die Politik vergessen ... Die Orthographie Ihres Briefes war
würdig, der Akademie präsentiert zu werden, keine Fehler,
bravo, ein großer Fortschritt – aber ach. Sie haben ihn reichlich
teuer erkauft, denn Sie sind jetzt schrecklich › pleniplo‹
geworden, dessen bin ich ganz sicher ...«

		Doch die Pläne für Biarritz verwirklichen sich nicht. Die
Orloffs stehen schließlich davon ab, im August sind sie in Spa und
gedenken den September in Ostende zu verbringen. Von Mitte Juni bis
Mitte August ist der König von Preußen zur Kur in Karlsbad und
Gastein, und Bismarck muß ihn begleiten. Nach dem Aufenthalt in
Gastein begibt sich der Hof nach Baden-Baden. Den 14. August
schreibt Bismarck an seine Gattin: »Von Cathy ein Brief aus Spa,
vielleicht besuche ich sie dort, aber wer weiß, ce qu'on devient in acht Tagen, vielleicht schon
alles wieder anders«. [4] Bis zum Ende des Monats wird er in
Baden-Baden festgehalten, aber in den ersten Septembertagen soll
der König nach Berlin zurückkommen; »vielleicht gewinne ich
dazwischen Zeit zu einem Abstecher nach Spa, wo ich Orloffs
treffe,« [4] meint er am 28. August. Doch unglücklicherweise wird
daraus nichts.

		[bookmark: page94]
Katharina schreibt ihm unter dem Datum »26. und 29. Tage holder
Erinnerung an Diners à la chère Catty
in der Leuchtturmgrotte«, daß er besser nach Ostende käme, weil sie
Spa doch in einigen Tagen verlassen wird. Überdies stirbt am 5.
September Johannas Mutter, Luitgarde von Puttkamer. Durch all das
wird die Begegnung mit Katharina ins Ungewisse hinausgeschoben,
denn, wie Bismarck der Fürstin am 16. September schreibt,«
[bookmark: text16]F16 hat er keine
Möglichkeit, sich während der nächsten Wochen auch nur für vier
aufeinanderfolgende Tage frei zu machen, und selbst wenn das
anginge, wäre es grausam, diese Tage seiner Frau zu entziehen, die
durch den schweren Verlust, den sie gerade erlitten hat, sehr
niedergedrückt ist. Katharina erwidert aus Ostende und versucht
ihren Onkel zu überzeugen, daß er sie dennoch besuchen müsse: sie
sähe wohl ein, daß es seine Pflicht sei, zu seiner Frau zu gehen,
aber ob er nicht trotzdem ein bißchen kommen könnte, und wenn es
nur für einen oder zwei Tage wäre? Und da er geschrieben hat, er
tröste sich mit der Betrachtung der kleinen Andenken von ihr, die
er immer in seinem Zigarrenetui mit sich trägt, entgegnet sie ihm:
»Ich mache mich keineswegs darüber lustig, daß Sie die kleinen
Blumen und das Moos von Port de Vénasque aufgehoben haben, denn ich
habe es auch so gemacht. Das war eine schöne Zeit, und ich wollte,
ich wäre wieder dort!«

		Es wird Oktober und der politische Himmel hat sich immer noch
nicht aufgehellt. Preußen verlangt Bundesmaßnahmen gegen Dänemark,
und die ausländische Presse – besonders die englische –
veröffentlicht heftige Artikel gegen die Bismarcksche Politik.
Katharina ist ganz erregt über die Pläne, die man in den Zeitungen
ihrem »Onkel« unterschiebt, und am 13. Oktober schreibt sie ihm:
»Ihre Depesche ist Ihrem Brief zuvorgekommen, den wir soeben
erhalten haben. Nikolai ist von Ihrem Schreiben sehr beunruhigt, um
so mehr als er soeben den beiliegenden Artikel gelesen hat.
[bookmark: text17]F17
Wäre es denn denkbar, daß Sie solche Ideen hätten! Uns erscheint
das ausgeschlossen – lassen Sie es also möglichst schnell
dementieren, sonst werden Sie in den Augen der [bookmark: page95] ganzen Welt als ein neuer
Attila dastehen! Onkelchen, Kurmacher, etc.!!!! Genug von
Politik! Es hätte Nikolai sehr glücklich gemacht, wieder einmal
etwas mehr von dem Onkel als von dem Plenipo zu sehen. Ich aber bin
ganz verzweifelt, daß Sommer und Herbst vorübergegangen sind, ohne
daß Sie Ihr Versprechen, uns aufzusuchen, gehalten haben – es hätte
uns so viel Freude gemacht, Ihnen einmal wieder die Hand drücken zu
können ...«

		Es soll jedoch noch fast ein Jahr vergehen, bevor das ersehnte
Wiedersehen zustande kommt. Im Sommer 1864 muß Fürst Orloff für
einige Monate auf seine Güter nach Rußland und seine Frau begleitet
ihn. Deutschland liegt auf ihrem Weg, man könnte sich also
vielleicht in Berlin sehen, wo sie sich zehn Tage aufzuhalten
gedenken. Am 20. Juni sind sie in Berlin und besuchen Johanna und
die Kinder, Bismarck selbst jedoch, der beim König in Karlsbad ist,
kann nicht kommen: »Ich habe Orloffs telegraphiert, ich könnte
höchstens auf 2 Tage von hier abkommen, und gefragt, ob wir uns in
Schwarzenberg oder Altenburg treffen wollten, ersteres kann ich
bequem, letzteres mit einiger Anstrengung in der Zeit abmachen.
Können sie nicht, so tut mir's leid.« [5] Und tatsächlich kommt
dann die Enttäuschung, daß Catty telegraphiert: »Müssen leider
sofort abreisen, hoffen Sie im Herbst zu sehen«, und Bismarck kann
am Schluß seines Briefes an Johanna nur traurig hinzusetzen:
»Kathsch kommt nicht und ich bleibe ruhig hier.« Noch eine Woche
später ist die Enttäuschung sehr lebhaft: »Kathsch hätte wohl nach
Schwarzenberg kommen können; wer weiß, wie es im September wird.«
[6] Anfang September aber, auf ihrem Rückweg, stellen sich die
Orloffs dem Kaiser und der Kaiserin von Rußland vor, die bei
Darmstadt in der Sommerfrische sind, und Bismarck, der gerade in
Frankfurt ist, findet dort, als er am 10. September in sein Hotel
zurückkehrt, ein Briefchen der Fürstin vor, das ihm ihre
Anwesenheit mitteilt. Am nächsten Tage fährt Katharina nach
Heidelberg, um eine Freundin zu besuchen, und Bismarck begleitet
sie. Leider hat er nicht allzuviel freie Zeit, die Zugverbindung
ist schlecht, und um zur rechten Zeit wieder in Frankfurt zu sein,
muß er in Weinheim aussteigen und in entgegengesetzter Richtung
weiterfahren. Aber er hat dennoch einige Stunden mit seiner
»Nichte« [bookmark: page96]
verbringen können, hat von Biarritz geplaudert und Pläne für den
Oktober gemacht, denn vielleicht kann er Urlaub bekommen, und die
Orloffs gehen sicher hin.

		Mitte September wird Johanna in Reinfeld ziemlich ernstlich
krank: sie hat ihre ersten Asthmaanfälle. Aber nach 14 Tagen geht
es ihr wieder besser, und nun drängt es Bismarck nach Biarritz. Am
30. September telegraphiert ihm Katharina, daß sie am nächsten Tage
dorthin abreist, und am 4. Oktober kann Bismarck an Johanna
schreiben: »Ich fand den König heut so günstig für meine Biarritzer
Reise gestimmt, daß ich die Gelegenheit beim Schopf ergriff und
morgen früh fahre.« [7] Zwei Tage später ist er endlich wieder in
Biarritz, wo er vor zwei Jahren so glücklich war. Die alte Zeit
kehrt zurück: »Es scheint mir fast wie ein Traum, daß ich wieder
hier bin.« [7] – »Da bin ich wirklich, mein Herz, es ist mir wie im
Traum; vor mir das Meer, und über mir arbeitet Kathsch in Beethoven
...« [8] Wieder badet er zweimal am Tage; wieder bummelt er mit
seiner »Nichte« über die Klippen; wieder nehmen sie von all den
geliebten Plätzchen Besitz, von der Möwenklippe, von der
Leuchtturmgrotte und von Cattys Nest. Sie leben das frühere Leben
noch einmal, und die Widerklänge in den Briefen an Johanna sind uns
schon bekannt: »Ich esse mit Orloffs ... wir schlendern am Strand
umher, sitzen lesend und schreibend auf den Klippen über dem Wasser
... ich tue absolut nichts als bummeln und essen, wenn ich nicht
schlafe ... wir leben ganz unter uns ... das Wasser hat noch 14
Grad und tut mir sehr gut. Kathsch ist lustig wie ein Student ...
Wir haben hier gefrühstückt, 3 Meilen östlich von Biarritz, im
Gebirge, sitzen im reizenden Sommerwetter am Rande eines
rauschenden Stromes ... hohe enge Felsen vor und hinter uns ...«
[9] – all das könnte auch gut im Jahre 1862 geschrieben sein. Nur
gibt es jetzt etwas mehr Gesellschaft um sie herum: da ist
Hamburger, ein Beamter des russischen Außenministeriums, vom
Kanzler Gortschakoff mit dem Pressedienst beauftragt, und auch ein
Engländer, French, von der englischen Botschaft in Brüssel, ein
intimer Freund des Fürsten Orloff, mit seiner russischen Gattin,
die mit der Fürstin Katharina verwandt ist.

		Vielleicht hat sich auch Bismarck verändert. Sein Gemütszustand
[bookmark: page97] ist ein
anderer, er befindet sich nicht in der außergewöhnlichen Stimmung,
die ihn vor zwei Jahren beseelte, wo ihm die Spannung seines ganzen
Wesens angesichts der nahen Verwirklichung seiner Machtträume einen
einzigartigen Schwung verlieh. Nun hat er die Macht schon zwei
Jahre in Händen, und diese zwei Jahre sind voller Mühen gewesen.
Damals hatte er die Politik aus seinen Gedanken verbannt, jetzt
darf er sie nicht mehr aus den Augen lassen. Von Biarritz aus
überwacht er die Staatsgeschäfte, er muß Depeschen und wichtige
Briefe abschicken, an Roon, in die Wilhelmstraße, an den König; mit
einem Emissär der dänischen Regierung hat er eine wichtige
Unterredung, der zu Beginn auch Fürst Orloff beiwohnt. Das alles
macht, daß er nicht so sorglos und frei ist wie damals; und kleine
Billette, die ihm die »Nichte« manchmal schickt, treffen ihn mitten
in der Arbeit an, wie dieses: »Onkel Bismarck, Monsieur le Grand, großer Minister, höchst
illustrer Plenipo, Onkelsti! Nach meinem Bade gehe ich
pitsch-patsch, trott-trott nach Bayonne mit Thilda und der
Schwarzen. Ich werde also jetzt nicht spazierengehen. Catty.«
Trotzdem ist er nicht weniger glücklich als vor zwei Jahren. Denn
Bismarck empfindet in der Nähe dieser Frau, die auf ihn einen
solchen Zauber ausübt, stets dasselbe Entzücken, stets dieselbe
Lebensfreude; wieder ist sie ihm ein Jungbrunnen, der Kraft und
Gesundheit wiedergibt. Nur mit Bedauern tritt er endlich den
Heimweg an. Und man kann sich denken, daß er lieber geblieben und
mit den Orloffs nach Spanien weitergereist wäre, wie diese es
planten. Denn er schreibt an Johanna: »In Berlin machen sie
Torheiten, und ich habe schon gedroht, mit Orloff nach Spanien zu
reisen, wenn sie nicht vernünftig werden.« [10] Und er kommt auf
die Idee zurück, sich an der baskischen Küste eine Besitzung zu
kaufen: »Ich werde Lübben« (ein Gut in Pommern) »doch wohl nicht
kaufen, sondern Ishoux oder etwas bei Dax.« Doch das sind Träume.
[11]

		Inzwischen greift die harte Wirklichkeit wieder nach ihm: am 25.
Oktober morgens reist er nach Paris ab, Herz und Kopf noch voll von
Biarritz und dem bezaubernden Leben daselbst. Dieser erste Tag in
Paris ist sehr ausgefüllt. Den Vormittag nehmen politische
Unterredungen ein, am Nachmittag hat er eine Audienz in St.-Cloud,
[bookmark: page98] und am
Abend diniert er bei dem französischen Außenminister Drouyn de
Lhuys. Zwischen der Audienz und dem Diner findet er dennoch Zeit,
einen Brief an Katharina Orloff zu schreiben, einen Brief voller
Lebensfreude, guter Laune und Frische. [bookmark: text18]F18 Er fügt auch eine kleine politische Nachricht
bei, welche nicht verfehlen wird, den Fürsten Orloff zu
interessieren. Auch Katharina denkt mit Wehmut zurück, und ein paar
Tage nach seiner Abreise schreibt sie an Bismarck:

		»Onkelchen, liebes Onkelchen! Es ist zwecklos, Ihnen zu
erzählen, bis zu welchem Grade Sie uns fehlen, besonders mir, und
welches lebhafte Bedauern über Ihre Abreise Sie in unserem kleinen
Kreise hinterlassen haben ... Ich wandere mit meinem treuen Medor
auf allen Felsenspitzen herum! Onkelchen, es macht mir richtig
Kummer, Ihnen zu sagen, wie schön das Meer heute morgen war! Wir
sind am Leuchtturm gewesen, Medor und ich, in der Grotte und auf
den Terrassen! Es war herrlich schön [bookmark: text19]F19 – die Wellen waren weniger regelmäßig als
neulich, aber das Meer war bewegter ... der Schaum stieg vor mir in
erstaunliche Höhe auf, ein paarmal bin ich ganz durchnäßt worden.
Aber ich habe keine Torheiten gemacht! ... Ich hoffe, daß diese
kleine Nachricht zur selben Zeit wie Sie in Berlin ankommt, ich
werde Ihnen in wenigen Tagen einen langen Brief schreiben, heute
wollte ich Ihnen nur einen Hauch der Meeresbrise schicken! ... Die
andern haben Pistolen und Totschläger etc. für die Reise nach
Spanien gekauft und sind von Kopf bis zu Fuß bewaffnet – die
Pistolen machen mir schreckliche Angst, aber zur Revanche habe ich
mir ein kleines Stilett verschafft, das ich nicht hergeben werde –
hütet euch also von jetzt an, Feinde der Freiheit! ... Adieu,
Onkelchen, tausend liebe und freundschaftliche Grüße ... Schreiben
Sie mir und vergessen Sie das liebe kleine Biarritz nicht, wo es so
viel Freude und so wenig Überdruß gibt! Leben Sie
wohl! [bookmark: text20]F20 Ihre
Catty.«

		Während der Reise in Spanien denkt Katharina stets an ihren
»Onkel«; sie schickt ihm Briefe, in denen sie Höhepunkte der Reise
beschreibt, und ein Paket Schokolade (»die Sie so lieben, Sie
[bookmark: page99]
Gourmand!«), um eine Wette zu bezahlen, die sie an ihn verloren
hat. Im November ist sie wieder in Bellefontaine; inzwischen hat
sie von Bismarck aus Berlin einen Brief bekommen – auch dieser ist
uns leider nicht erhalten –, den sie beantwortet, indem sie ihm
noch ein paar Nachrichten aus Biarritz gibt: »Ich habe den
beiliegenden Brief empfangen, er hat uns alle amüsiert, und Sie
werden auch darüber lachen. Es scheint entschieden, daß man mich
oft für die Dame Ihres Herzens gehalten hat – zeigen Sie das Frau
von Bismarck, es wird ihr Spaß machen!« Augenscheinlich stehen die
beiden zu sehr im Licht der Öffentlichkeit, als daß ihr Leben in
Biarritz unbeobachtet geblieben wäre; an einem eleganten Badestrand
läuft der Klatsch schnell und es gibt böse Zungen genug. Bismarcks
Intimität mit der Fürstin Orloff hat Gelegenheit zu böswilligen
Zuträgereien gegeben. Johanna hat, so sagt man, sogar anonyme
Briefe empfangen, die sie mit Abscheu ins Feuer warf. Ein
Lokalblatt in Biarritz soll einen boshaften Artikel veröffentlicht
haben, der aus der Feder des Badearztes stammte, und worin alle
bekannten Persönlichkeiten, die zur Sommerfrische in dem Badeort
weilten, durchgehechelt wurden; der Bismarck betreffende Abschnitt
endete mit den Worten: »Die Männer sagten ihm gerne nach, daß er
kein ernsthafter Mann sei, die Frauen in Biarritz sind von ihm
entzückt.« [12] Der oben angeführte Satz aus dem Briefe der Fürstin
Katharina würde, falls ein Beweis überhaupt nötig wäre, vollauf
genügen, um alle Zweifel zu zerstreuen und den wahren Charakter
ihrer reinen und herzlichen Beziehungen zu Bismarck darzutun. Am
Ende desselben Briefes fügt Katharina hinzu: »Sie sind nun wieder
der große und berühmte Plenipo geworden, und die Politik hat Sie
ganz verschluckt. Erfüllen Sie sich zuweilen mit dem liberalen
Geiste Ihrer Nichte. Preußen wird dabei nicht schlechter fahren.«
Etwaige Gespräche dieser Art zwischen Bismarck und der kleinen
Fürstin, die es wagt, ihre liberalen Ansichten dem Manne von »Blut
und Eisen« entgegenzusetzen, dürften allerdings der Würze nicht
entbehrt haben, doch in seinen Briefen ließ sich Bismarck
begreiflicherweise nicht auf ihre politischen Gedankengänge
ein.

		So geht das Jahr 1864 zu Ende, in dem die beiden in ihrem
geliebten Biarritz die ganze Freude ihres ersten Aufenthaltes
wiederfanden. [bookmark: page100] Und neue Erinnerungen kommen zu den alten
hinzu und verstärken zwischen ihnen die Bande des Gefühls; beide
lassen ein Stück ihres Herzens in Biarritz zurück ... Es sollte das
letzte Mal gewesen sein, daß sie das verzauberte Leben dort vereint
genossen haben. [bookmark: page101]
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		Echo und Ausklang

		Die Quellenachweise der
Zitate [Zahl] befinden sich am Ende des Kapitels. Re. Für
Gutenberg

		Im Jahre 1865 machten Bismarck und die Fürstin Katharina schon
im Mai Pläne für ein Wiedersehen im Herbst. Am 28. Mai schrieb die
Fürstin ihrem Gatten, der nach Rußland gereist war, um der
Bestattung des im Monat zuvor in Nizza gestorbenen Erbgroßfürsten
beizuwohnen: »... Bismarck hat mir geschrieben, daß er im Oktober
nach Biarritz gehen wird, daß aber das Meer ohne mich ihm
nichts nutzen wird!« Später, in einem Brief vom 1. Juli an
Bismarck, spielt sie auf den Zwischenfall an, der im Juni zwischen
ihm und dem Abgeordneten Virchow im Landtag sich ereignet hat. Es
handelte sich um einen Wortwechsel, der die Grenzen einer
parlamentarischen Diskussion überschritt, so daß der Gedanke an
eine Genugtuung durch einen Waffengang auftauchte. Die Sache wird
schließlich beigelegt, aber die Zeitungen ergehen sich mit Wonne
über diesen Vorfall, und Katharina kann es nicht unterlassen, sich
ein ganz klein wenig darüber zu mokieren, indem sie ihm schreibt:
»Ich war in Versuchung, schnell nach Berlin abzureisen, so haben
Sie mich in Unruhe versetzt! Lebt denn der kleine Biedermann noch?
Wirklich, ich bekam Angst, daß das Leben des großen Plenipo jetzt
mehr gefährdet sei als durch alle die tollen Streiche in Biarritz.
Armer lieber Onkel! Erhalten Sie sich für uns – Ihre Nichte gedenkt
mit Ihnen im Oktober die steilsten Felsen zu erklettern und wie
wild zu schwimmen! Sie werden hiermit verwarnt, und verwarnen Sie
auch Herrn von Virchow in meinem Namen. › Padon‹, die böse Catty ist immer ein bißchen
frech! – So kommen Sie also nach Biarritz, ich rechne darauf,
Biarritz ohne den Onkel ist unmöglich, und ich freue mich so
darauf, Sie dort wiederzusehen ...« Und da sie doch ein bißchen
davor Angst bekommt, ihre Neckerei ein wenig zu weit getrieben zu
haben, fügt sie als Nachschrift hinzu: »Tilda sagt: ›Ich freue mich
so, Herrn von B. wiederzusehen, ich habe ihn so gerne!‹ ...
Schreiben Sie mir, sonst werde ich glauben, daß Sie mir böse
sind!«

		Inzwischen dachte Bismarck daran, sich diesmal sogar schon
früher [bookmark: page102] als sonst nach Biarritz zu begeben, er
schreibt am 11. Juli an Johanna aus Karlsbad, wo er sich mit dem
König aufhält, »möglich, daß ich sehr bald nach Biarritz gehe, ...
dann leider ohne Kathsch, die erst im Oktober hingeht«.
[bookmark: text21]F21 Das Gerücht davon
kommt Katharina zu Ohren, und sie schreibt an Bismarck am 3.
August: »Wäre es möglich, daß Sie wirklich ohne Catty nach Biarritz
gehen wollten? Sprechen die Zeitungen die Wahrheit? Wenn Sie es
tun, werde ich Ihnen niemals verzeihen und meinen Onkel verleugnen
во вѣки вѣковъ. [bookmark: text22]F22
Was haben Sie denn dort vor? Noch mehr › mischief‹ anzurichten, das ist ganz sicher. Sie
tun ja nichts anderes, und aus diesem Grunde wollen Sie auch als
illustrer ›Plenipo‹ hingehen, während der Kaiser da ist. Wir aber
werden mit Gottes Hilfe in den ersten Oktobertagen dort ankommen
und werden einen ganzen langen Monat damit verbringen, in dem
wundervollen Meer zu baden. Schmieden Sie nur irgendwelche bösen
Ränke, anstatt sich von diesem ganzen Wirrwarr von Sorgen und
Greueln in Catty's Gesellschaft zu erholen! Was mich etwas tröstet,
ist nur, daß ich sicher bin, Ihnen da unten ein bißchen zu fehlen.
Unterstehen Sie sich nicht, profane Leute in unsere Grotte zu
führen! Schreiben Sie mir bald und sagen Sie mir, was daran ist,
und ob alle Hoffnung, Sie in Biarritz wiederzufinden, dahin ist ...
Adieu, böser Onkel!«

		Sei es nun unter dem Eindruck dieses Briefes, sei es, daß
Staatsgeschäfte dazwischen treten, auf alle Fälle steht Bismarck
von seiner Reise ab und verschiebt sie bis zum Oktober. Und diesmal
hat er vor, Frau und Tochter mitzunehmen. Seit dem letzten Jahre
geht es Johanna gesundheitlich nicht gut, er kann sich daher nicht
entschließen, sie wieder allein zu lassen, zumal da die Ärzte
meinen, die Luft von Biarritz könnte ihr gut tun. Schon im August
gibt er Johanna die notwendigen Anweisungen, um den Aufenthalt an
der baskischen Küste vorzubereiten: »Wenn aus Biarritz etwas wird
und Du mitgehst, so kann Dein Diener zwar zurückbleiben, da Engel
mitgeht, ohne Jungfer aber geht es absolut nicht, auch nicht ohne
Toilette, denn da Du das Unglück hast, meine Frau zu sein, so
werden die Zeitungen sich Deiner und Deines äußerlichen Auftretens
auch gelegentlich annehmen.«« [bookmark: text23]F23 Vor [bookmark: page103] drei Jahren freilich war
er in Begeisterung geraten, weil Katharina sich so schlicht
kleidete, daß die elegante Welt von Biarritz darüber die Nase
rümpfte. In der zweiten Septemberhälfte schreibt Bismarck an die
Fürstin Orloff und bittet um Einzelheiten über die Hotels in
Biarritz, was wir aus ihrer Antwort wissen: sie schreibt, daß sie
immer ins gleiche Hotel, nämlich zu Gardères gingen, und sie rät
ihm, sich sofort ein Appartement reservieren zu lassen, da heuer
alle Welt nach Biarritz wolle. Sie freue sich darauf, Bismarck dort
»als guten Familienvater« mit seiner Frau und seiner Tochter Marie
zu sehen. Sie selbst träfen in den ersten Oktobertagen dort ein.
»Die Cholera schreckt uns allerdings ein wenig, man muß nur hoffen,
daß sie keine weiteren Fortschritte macht.« In der Tat wird aus dem
Süden Frankreichs eine Choleraepidemie gemeldet, in Bordeaux sind
einige Fälle vorgekommen. In den ersten Oktobertagen begibt sich
also Bismarck mit Johanna und Marie nach Biarritz, fest überzeugt,
die Orloffs schon dort vorzufinden. Und mit Staunen erfährt er im
Hotel, daß sie nicht nur nicht da sind, sondern überhaupt nicht
kommen werden; sie haben ihre Zimmer abbestellt und befinden sich
in Torquay in England. Ein Brief Katharinas vom 3. Oktober aus
London bringt die Erklärung:

		»Lieber Onkel, was werden Sie nun sagen? Ich bin eine böse
Nichte, denn ich habe Ihnen gegenüber mein Wort gebrochen! Für
diesmal müssen wir auf Biarritz verzichten, und wir werden nicht
die Freude haben, eine Ferienzeit wie die vom Jahre 1864 dort zu
genießen. Aber was kann man machen? Der Himmel hat mich mit einer
Mutter gesegnet, die nur einen Fehler hat, nämlich den, daß sie
sich zu viel Sorge macht! Sie war erschrocken über die Nachricht,
daß die Cholera in Bordeaux ist und daß auch schon einige Fälle in
Paris vorgekommen sind. Wir haben also statt dessen unsere
Batterien nach dem weißen Albion gewendet. ... Seien Sie aber
sicher, daß es mir um Biarritz sehr leid tut! Armes liebes
Biarritz! Schreiben Sie mir, und erzählen Sie mir von unserem
Felsen, von unseren Freunden, von allem, woran sich so schöne
Erinnerungen voll Gelächters und heiterer Torheit knüpfen! Ich
hätte Ihnen früher schreiben sollen, ich wollte es jeden Tag tun
und kam nicht dazu ... Und warum sollte man sich auch mit [bookmark: page104] der
Mitteilung einer schlechten Nachricht besonders beeilen,
dergleichen erfährt man immer noch früh genug!«

		Diese Enttäuschung verletzt jedoch Bismarck bis ins Herz. Erst
zwei Wochen nach seiner Ankunft in Biarritz antwortet er der
Fürstin Katharina, seine Wunde ist noch ganz frisch, und er ist
nicht imstande, die Bitterkeit zu unterdrücken, die aus jeder
Zeile, die er schreibt, hervorbricht. Sie hat ihn also nicht davon
benachrichtigt, daß sie nicht nach Biarritz geht; »in einem der
Diskretion der Post anvertrauten Brief kann ich mich über die
Bedeutung, die eine solche Verständigung für mich gehabt hätte,
nicht weiter auslassen« schreibt er. [bookmark: text24]F24 Und man kann sich den Ton vorstellen, in dem es
auf den übrigen Seiten dieses Briefes, die uns leider fehlen,
weiterging. Hat Katharina sie wegen der ungewohnten Heftigkeit, mit
der Bismarck seine Gefühle geäußert haben mag, vernichtet? Sein
Brief kreuzt sich mit einem von ihr, in dem sie, an diesem selben
21. Oktober von Torquay aus, ihm ihre Verwunderung über sein
Schweigen bekundet. Am 27. schreibt sie wieder, nachdem sie
inzwischen den vorwurfsvollen Brief Bismarcks erhalten hat:

		»Lieber Onkel, Ihr Brief hat mir weh getan. Ich bin untröstlich,
daß ich Ihnen durch meine Unbesonnenheit Ärger bereitet habe.
Bitte, verzeihen Sie mir! Wenn ich Sie von dem Wechsel in unseren
Plänen nicht unterrichtet habe, so geschah es, weil ich wußte, daß
Sie diesmal nach Biarritz als Familienvater und wegen der
Gesundheit Ihrer Lieben gehen wollten, und ich nicht glauben
konnte, daß unser Entschluß den Ihrigen beeinflussen könnte. Ich
durfte nicht hoffen, Sie in Torquay zu sehen, denn die Bäder hier
sind, was die Wirkung anbetrifft, kein Ersatz für Biarritz. Aber es
war gedankenlos, ich gebe es demütig zu, und ich bitte Sie um Gnade
mit all den Schmeichelkünsten einer Nichte, die die Rolle des
enfant gâté gewöhnt ist! Nun ist der
Friede wiederhergestellt, nicht wahr? ... Für heute › padon, padon‹ viel tausendmal – wann aber werden
wir uns wiedersehen? ... Ich drücke Ihnen die Hände, Onkelchen,
seien Sie nicht unversöhnlich gegen Ihr › méchante henfant‹ und Ihre Nichte
Catty.«

		Einige Tage später antwortet ihr Bismarck, und diesmal in [bookmark: page105] ruhigerem
Ton. [bookmark: text25]F25 Doch Biarritz
ohne Catty hat keine Reize mehr für ihn. Das Unglück will außerdem,
daß der Aufenthalt ihm und den Seinigen durch schlechtes Wetter
verdorben wird. Regen und Sturm Tag für Tag; in drei Wochen nur ein
paar erträgliche Tage. Seine Frau findet nicht die erhoffte
Erholung; bald ist sie, bald seine Tochter unpäßlich. Bismarck
selbst kommt wegen des Sturmes um das geliebte Vergnügen des
Schwimmens. So ist das unvermeidliche Ergebnis: er langweilt sich
tödlich, findet alles miserabel, beklagt sich und beschreibt seine
Unzufriedenheit mit tragikomischem Feuer. »Wissen Sie, Biarritz ist
im Grunde ein ziemlich elender Aufenthalt, und es ist nicht
wahrscheinlich, daß ich jemals dorthin zurückkehre.« Der Fürstin
Katharina blutet das Herz, ihr geliebtes Biarritz so mißhandelt zu
sehen. »Schreiben Sie mir«, so bittet sie den Onkel im Dezember,
»beweisen Sie mir durch ein paar Zeilen, daß Sie Ihre Nichte nicht
verleugnen, und sagen Sie mir, daß Sie mit Biarritz versöhnt
abgereist sind. Ich bin beständig, ich fahre fort, dieses
teure Fleckchen Erde zu lieben, und über den Freuden von Torguay
habe ich unsere schöne Grotte nicht vergessen. Torguay ist
eigentlich hübscher, aber Biarritz bleibt darum nicht weniger
liebenswert.« So geht mit einer tiefen Enttäuschung die Zeit zu
Ende, die man im Leben Bismarcks als die »Periode von Biarritz«
bezeichnen könnte. Denn von 1862 bis 1865 haben Biarritz und das
Leben dort unten in Gesellschaft der Fürstin Katharina eine große
Bedeutung für ihn; dorthin sehnt er sich aus der »Galeere« des
Dienstes wie nach einer erquickenden und belebenden Quelle.

		Das Leben bringt es mit sich, daß Bismarck nach 1865 seine
»Nichte« seltener sieht und daß sie nie wieder die Gelegenheit
haben, wie in Biarritz ganze Wochen miteinander zu verbringen. Sie
treffen sich von Zeit zu Zeit, aber es sind ihnen nur noch kurze
Begegnungen vergönnt. Im Mai 1866 erkrankt Katharina ernstlich an
Lungenentzündung. Ein Zustand äußerster Schwäche bleibt zurück, die
geringste Bewegung ermüdet sie, und nun wendet sich ihr Gatte an
Bismarck, um ihn zu bitten, ihr ein paar Worte zu schreiben, wenn
er Zeit hat. Und obwohl er mitten in der schwersten politischen
Krise steht, obwohl [bookmark: page106] der Krieg gegen Österreich gerade erklärt
worden ist, findet Bismarck doch am Vorabend seiner Abreise zur
Armee im Gefolge König Wilhelms einen Augenblick, um Katharina zu
schreiben. [bookmark: text26]F26

		Bald nach dem großen Siege Preußens und nach Beilegung des
vierjährigen Verfassungskonfliktes, nach der Lösung einer kaum noch
erträglichen Spannung, bricht Bismarcks Gesundheit zusammen. Er muß
einen langen Urlaub nehmen und verbringt acht Wochen als schwer
leidender Mann in Putbus auf Rügen. An Biarritz, überhaupt an einen
französischen Badeort ist kein Gedanke mehr: seit Königgrätz waren
die preußisch-französischen Beziehungen in ständiger Spannung. Auch
die Fürstin Katharina hat augenblicklich keine Sehnsucht nach der
baskischen Küste, denn sie sieht einem freudigen Ereignis entgegen:
endlich soll sie Mutter werden, was ihr Leben völlig verändert. Sie
hat sich so sehnlich gewünscht, Kinder zu haben, daß ihre Freude
keine Grenzen kennt, als sie im April 1867 einen Sohn zur Welt
bringt. Fürst Orloff kündigt Bismarck telegraphisch die Geburt
seines Sohnes Alexis an, und der »Onkel« begrüßt das Erscheinen
»seines Großneffen Alexis« mit einem Brief voller Glückwünsche.
[bookmark: text27]F27 Er hofft die
Fürstin bald in Brüssel wiederzusehen, denn selbst wenn die
zwischen Frankreich und Preußen wegen der Luxemburger Frage höchst
gespannte Situation zum Kriege führen sollte, will er doch für ein
paar Tage nach Belgien kommen, »um die Wohltat der belgischen
Neutralität zu genießen«. Und falls der Krieg nicht ausbricht, will
er bei der Rückkehr von der Pariser Weltausstellung, die er mit
König Wilhelm besuchen muß, durch Brüssel kommen. Und in Erinnerung
an die politische Bedeutung, die man seinen Reisen nach Biarritz
beigelegt hatte, fügte er hinzu: wenn er nach Brüssel komme, werde
das Publikum wieder glauben, er trage sich mit geheimnisvollen
politischen Absichten. Als ob nicht der Grund seiner Reisen nach
Biarritz einzig die Anwesenheit Cattys gewesen wäre, nicht aber
politische Machenschaften, die man ihm unterschiebe! Der Ton dieses
Briefes ist gegen früher leise verändert: die Beziehungen zur
»Nichte« scheinen jetzt endgültig dem Bereich der holden
Erinnerungen anzugehören, und man spürt in jeder Zeile, wie stark
er durch die hohe Politik, die sich [bookmark: page107] unter seinen Händen entwickelt, mit
Beschlag belegt ist. Auch in der Antwort der Fürstin Katharina
tritt uns eine neue Catty entgegen: »Tausend Dank für Ihren lieben
Brief, mein lieber Freund«, – zum erstenmal redet sie ihn so an –
»ich bin sehr gerührt darüber, daß Sie an meinem Glücke solchen
Anteil nehmen, und ich danke Ihnen für die guten Wünsche, die Sie
zum Besten meines lieben kleinen Alexis ausgesprochen haben. Die
tolle Catty ist eine würdige Familienmutter geworden, sie hat
ruhige und vernünftige Sitten angenommen und denkt nur noch daran,
ihr Baby zu stillen und eine gute Mutter zu sein! Andre Zeiten,
andre Sitten! Ich bin so glücklich, wenn ich den süßen
Kleinen betrachte, den ich mir so sehr gewünscht habe!«

		Von jetzt an ist das Leben der Fürstin Katharina ganz ihren
Kindern – ein zweites wurde 1869 geboren – gewidmet, von denen sie
sich niemals trennt. Sie bleibt fast die ganze Zeit über in Brüssel
und macht nur kurze Reisen nach Bellefontaine. Im Jahre 1870 sind
die Kinder groß genug für einen Aufenthalt am Meer, und die Fürstin
ist gerade mit ihnen in Trouville, als der französisch-deutsche
Krieg ausbricht. Beim Beginn der Feindseligkeiten flüchtet sie nach
England, um von dort aus nach Brüssel zurückzukehren. Fürst Orloff
erhält eine bedeutende diplomatische Mission; obwohl er Gesandter
in Brüssel bleibt, wird er zum Interimsgesandten in Paris ernannt
und hat während einiger Monate sogar die Funktion eines
Botschafters in London. Die Orloffs beunruhigen sich
natürlicherweise über das Schicksal von Bellefontaine, das auf dem
Wege der deutschen Armeen liegt; der Fürst schreibt durch
Vermittlung des preußischen Gesandten in Brüssel an Bismarck und
bittet ihn, Maßnahmen zum Schutze des Eigentums seiner
Schwiegereltern zu treffen. Der Wunsch wird von dem Kanzler des
Norddeutschen Bundes, denn das ist Bismarck inzwischen geworden,
unverzüglich erfüllt. Ein Befehl des Königs von Preußen macht
Bellefontaine von jeder Requisition oder Einquartierung frei. Und
trotz des Krieges schickt Bismarck der Fürstin Katharina einen
Brief, dem er eine Kopie des königlichen Befehls beilegt mit dem
Rat, ihn durch die Linien hindurch nach Bellefontaine zu schicken.
[bookmark: text28]F28Katharina dankt
ihm mit tiefbewegten Worten für diesen Freundschaftsdienst und
[bookmark: page108] die
kleinen politischen Nachrichten, die sich in Bismarcks Brief
eingeschlichen haben, machen ihr Mut, nach weiteren Neuigkeiten zu
fragen: »Mein lieber Freund, ich finde keine Worte, um Ihnen meine
tiefe Dankbarkeit auszudrücken ... Dank Ihrer Güte kann ich also
jetzt beruhigt sein ... glauben Sie, daß Paris sich lange halten
wird? Ich meinerseits glaube es nicht ... Wenn Sie zufällig einmal
ein paar Augenblicke für eine alte Freundin übrig haben, würden Sie
mir großes Vergnügen machen, wenn Sie mir einige Zeilen schrieben –
vielleicht ist es indiskret, Sie darum zu bitten, › padon‹ also, lieber Onkel, aber Sie verstehen
wohl, mit welch brennendem Interesse ich den Gang der Ereignisse
verfolge. Man zittert schon davor, Sie im Süden Frankreichs
einmarschieren zu sehen?? ...« Aber Bismarck antwortet auf diesen
Brief nicht. Ihn erfüllt ganz die große Aufgabe, in Versailles das
deutsche Kaiserreich zu schmieden; und er kann auch nicht an die
Frau eines ausländischen Diplomaten über Politik schreiben. Doch er
beeilt sich, ihre Wünsche zu erfüllen, soweit es möglich ist. Am 7.
November richtet die Fürstin eine neue Bitte an ihn: daß man durch
die Belagerungslinien von Paris hindurch einem gewissen Herrn von
Beyens, dessen Gattin mit Katharina befreundet ist, die Erlaubnis
der belgischen Regierung übermittle, die Stadt zu verlassen, wo er
auf seinem diplomatischen Posten geblieben ist. Bismarck tut sofort
die nötigen Schritte und telegraphiert der Fürstin, daß die Sache
geregelt ist; dies ersehen wir aus ihrer Antwort vom 14. November:
»Ich finde keine Worte für meine Dankbarkeit.« Im Dezember wendet
sich die Fürstin noch einmal an ihn und bittet ihn, einen
beigelegten Brief an ihre ehemalige Erzieherin – das alte Fräulein
Guimbal, die »Tante Bimbiche« vom Jahre 1862 in Biarritz – zu
befördern. Gleichzeitig schreibt Fürst Orloff dem Kanzler, er möge
ihm behilflich sein, eine Banküberweisung an Mlle. Guimbal gelangen
zu lassen, die sich ohne einen Sou im belagerten Paris befindet.
Auch ersucht er um einen Geleitsbrief für eine Mme. Dannhauser in
Paris, die Hebamme, an die Fürstin Orloff gewöhnt ist und die sie
bei der bevorstehenden Geburt ihres dritten Kindes gerne wieder bei
sich haben möchte. Alle diese Wünsche werden von dem Kanzler
schnellstens erfüllt, wie es die Dankbriefe der Orloffs beweisen.
Nach Beendigung des Krieges kann [bookmark: page109] Fürst Orloff seine Stellung antreten
und sich im Gesandtschaftsgebäude in der Rue de Grenelle
niederlassen. Katharina und er haben Wochen schweren Kummers hinter
sich, denn ihr Töchterchen, welches Anfang 1871 zur Welt gekommen
war, ist nach acht Tagen wieder gestorben. Die Fürstin erholt sich
jedesmal schlecht von ihrem Wochenbett, sie ist äußerst
bleichsüchtig, und ihre Gesundheit ist sehr geschwächt.

		Am 11. Mai 1871 kehrt Bismarck nach Berlin zurück. Er steht auf
dem Höhepunkte seines Ruhms: der siegreiche Krieg und die Schöpfung
des Deutschen Reiches machen ihn zum Helden der Nation. Aber er ist
müde, und mit wehmütiger Sehnsucht schreibt er Anfang Juni einige
Zeilen an die Fürstin Katharina, in denen er der glücklichen Tage
von Biarritz gedenkt. Denn nach diesem Kriege kann er nicht mehr
daran denken, dorthin zurückzukehren und die schönen Zeiten zu
erneuern: »Ich wage nicht mehr an diesen Strand zurückzukehren,
Gustav und Edmund würden mich ertränken.« [bookmark: text29]F29 Man erzählt, daß tatsächlich
einer der Bademeister in Biarritz gesagt habe, er bedaure es, daß
er Bismarck nicht habe ertrinken lassen, als dieser eines Tages
einen Krampf bekam und man ihm helfen mußte, aus dem Wasser
herauszukommen.

		Im Oktober geht die Fürstin Katharina mit ihren Kindern noch
einmal nach Biarritz, und der Brief, den sie von dort an Bismarck
schreibt, ist wie ein Schlußakkord dessen, was für sie beide ein
Stück Traum und Glück war und was jetzt zu Ende ist – für immer.
...

		»Stellen Sie sich vor, daß wir also wieder in Biarritz angelangt
sind, in demselben Raume, in dem wir uns vor neun Jahren kennen
gelernt haben! Welche Welt von Ereignissen liegt dazwischen, wie
hat sich alles verändert! Auch unser schönes Biarritz, das man in
trauriger Weise zivilisiert hat! Stellen Sie sich vor, daß Cattys
Balkon nicht mehr existiert, daß die Leuchtturmgrotte durch eine
hohe Steinbalustrade eingehegt ist, daß dort jetzt eine auch den
furchtsamsten Spaziergängern zugängliche Promenade angelegt ist.
Das heißt nichts anderes, als daß diese schöne Grotte ihren ganzen
Zauber und ihre ganze Poesie verloren hat! ... Natürlich sprechen
wir von Ihnen, und die Ohren müssen Ihnen klingen ... Erinnern Sie
sich noch an jenen Spaziergang am baskischen Strande, wo wir so
gelacht haben? ...

		[bookmark: page110]
Unser kleines Patenkind ist jetzt 9 Jahre alt, der arme Junge hat
in diesem Winter ein schweres Leben gehabt, man macht ihm seinen
Herrn Paten zum Vorwurf, aber Mme. Lafleur hält gegen alle und
jeden zu dem Herrn Minister – ›denn er hat mir immer nur Gutes
getan‹, sagt sie. Während ich Ihnen dieses schreibe, höre ich, wie
die Brandung sich mit dem sonoren und majestätischen Klang am
Strande bricht, den ich immer so liebte. Ich bin noch nicht an der
Möwenklippe gewesen, – morgen werde ich hingehen ...«

		Dieser Brief weckt viele Erinnerungen in Bismarck. In seiner
Antwort zieht auch er den Schlußstrich unter diese Episode seines
Lebens. Melancholisch schreibt er: »Ihr liebenswürdiger Brief hat
mir zunächst Sehnsucht nach Biarritz und der Freiheit gemacht. ...
Ich denke an ... das Leben, das wir wie einst an jenem Strande
führen konnten, den mir die Erinnerungen an die Vergangenheit teuer
machen.« [bookmark: text30]F30 All das
ist zu Ende, er kann wegen des Hasses, den man ihm nach dem Kriege
entgegenbringt, nicht mehr nach Frankreich zurück. Und aus seinem
Briefe klingt ein Ton tiefer Müdigkeit. Nur um der Fürstin
Katharina willen war er früher nach Biarritz gegangen, und er lacht
über die Irreführung, der das Publikum unterliegt, und über die
ganze Tintenflut, die sich jetzt wegen dieser seiner Besuche am
baskischen Strande ergießt, in denen man die macchiavellistische
Vorbereitung des Krieges gegen Napoleon erblicken will; er sagt:
»erst im Jahre 1865 bin ich dem Kaiser in Biarritz begegnet, und da
hat auch er sich beständig geweigert, die frische Meeresbrise mit
Politik zu infizieren.« Aber so wird Geschichte geschrieben; und
hier ist der Beweis, daß man sich selbst im Leben eines Mannes, der
so im öffentlichen Lichte steht wie Bismarck, über den Beweggrund
seiner Reisen täuschen kann! Er ist müde und ermattet vom Leben,
und da er doch nicht mehr nach Biarritz zurück kann, wendet er sich
mehr und mehr seinen Gütern und seinen Wäldern zu, er möchte am
liebsten »von der Bühne in eine Zuschauerloge abtreten« und in
»beschaulicher Ruhe« ein ländliches Leben führen ... Und bewegt von
den Erinnerungen, die vor seinem Geiste aufsteigen, unterschreibt
er: »Der Onkel von Biarritz und vom Pic du Midi.« [bookmark: text30]F30

		[bookmark: page111]
Mit diesem Austausch von Briefen der Erinnerung an die vergangenen,
holden Zeiten, neigt sich die Korrespondenz zwischen Bismarck und
der Fürstin Orloff dem Ende zu. Erst im März 1873 schreibt sie ihm
von neuem, und zwar wegen ihres Patenkindes, des kleinen Othon
Lafleur, dem es in Biarritz sehr übel geht; die Mutter ist
heruntergekommen, das Kind wird geschlagen, schlecht behandelt und
lebt im Elend. Katharina fragt Bismarck, ob er sich nicht mir ihr
zusammentun wolle, um dem Kleinen zu helfen. Die diesen Brief
schreibt, ist nicht mehr die Catty von einst: sie beginnt mit »Mein
lieber Bismarck« und schließt mit der Unterschrift »Catty Orloff«.
Sie erinnert ihn wohl daran, daß sie noch die »Nichte« und er der
»Onkel« ist, aber man fühlt: in Wirklichkeit ist das vorüber und
ins Reich der Erinnerung entrückt. Bismarck antwortet, er sei gern
bereit, etwas für den unglücklichen Jungen zu tun, der sich durch
die Patenschaft des Kanzlers den Haß seiner Umgebung zugezogen hat.
[bookmark: text32]F32 Und aus dem
Briefe der Fürstin Katharina vom 20. Mai 1873, dem letzten, den sie
ihm in ihrem Leben sandte, erfahren wir, daß der kleine Lafleur auf
die gemeinsamen Bemühungen Bismarcks und Katharinas hin in einer
Schule untergebracht worden ist.

		Im selben Jahre geht die Fürstin noch einmal nach Biarritz. Sie
trifft dort mit Thiers zusammen und schreibt in einem Brief an
ihren Gatten: »Ich kann wohl sagen, daß ich über diesen Strand mit
all den großen Männern der Epoche gewandelt bin!«

		Es ist das letztemal, daß sie nach Biarritz kommt. Ihre
Gesundheit ist sehr schlecht: im Jahre 1873 wird sie auch noch von
den Masern befallen, die sie empfindlich schwächen. Und im Jahre
darauf schreibt Fürst Orloff an Bismarck: »Ich lasse meine arme
Katharina in einem traurigen Zustand zurück,« – er ist im Begriff,
nach St. Petersburg zu fahren – »sie ist so schwach, daß man sie
die Treppe heruntertragen muß und daß sie beim Gehen einen Stock
braucht. Die Ärzte versprechen eine vollständige Heilung, aber die
Kur wird langwierig sein. Ich gestehe, daß mein Herz blutet. Die
teure Kranke läßt Ihnen alles Liebe sagen.« Doch das schwere
Nierenleiden, das die Fürstin ergriffen hat, verschlimmert sich
nur, und der Aufenthalt in verschiedenen Badeorten [bookmark: page112] [bookmark: page113] [bookmark: page114] ist ohne Erfolg. Im Herbst
1875 verläßt sie Paris und geht nach St. Moritz. Ihr Gatte, der
durch seine Stellung in Paris festgehalten wird, vermag sie nicht
zu begleiten. Erst auf ihrem Totenbette sollte er sie wiedersehen.
Gegen Juli fühlte sich Katharina so schlecht, daß man in aller Eile
ihren Arzt aus Paris herbeirief, aber ohne Wissen des Fürsten, den
die Kranke nicht erschrecken wollte. Es war zu spät, der Arzt
konnte nur noch feststellen, daß alle Hoffnung verloren war. Am 4.
August um halb fünf Uhr morgens gab sie ihren Geist auf. Sie war
erst 35 Jahre alt ...

		[image: Siehe Bildunterschrift]
Bildnis des Fürsten Nikolai Orloff



		Der Schmerz des Fürsten Orloff war unaussprechlich. Er gab alles
auf außer seinen Kindern und zog sich nach Pontaillac zurück, um
sich in seinen Kummer zu vergraben. Und dort bringt er endlich am
25. September die Kraft auf, an Bismarck als den Freund, der so
viel Liebe für die Dahingegangene empfunden hatte, zu
schreiben:

		»Ich wollte Ihnen mehrere Male schreiben, mein lieber Freund;
aber die Kraft hat mir gefehlt. Die Zuneigung, die Sie zu Katharina
hegten, gibt mir jetzt den Mut, mit Ihnen von ihren letzten
Augenblicken zu sprechen. Seit 1871, das heißt seit dem Tod unseres
Töchterchens, ging es mit Katharinas Gesundheit bergab. Die
Bleichsucht machte große Fortschritte. ... Weder Friedreich noch
die Ärzte von Paris konnten helfen. Bei der Durchreise der Kaiserin
in Paris untersuchte Dr. Botkin Katharina und stellte eine
Wanderniere fest. Er verordnete St. Moritz und für später
Schlangenbad. Doch in St. Moritz brach die Urämie aus. Katharinas
Ende war sanft ... Ihnen die Leere, die mich umgibt, zu
beschreiben, wäre schwer. In jedem Augenblick überrasche ich mich
dabei, sie suchen oder ihr schreiben zu wollen. Das wird
vorübergehen; aber die Erinnerung und die Leere werden immer
bleiben. Gott hat mich vor Groll und Verzweiflung bewahrt, aber
mein Herz ist gebrochen. Wenn ich das Meer, das sie so liebte,
rauschen höre, möchte ich mit ihr hinaus auf die Klippe gehen; wenn
ich das Spiel des Lichtes auf den Wogen sehe, habe ich
unwillkürlich das Gefühl, zu ihr eilen und sie herbeirufen zu
müssen. Wenn ich dann wieder in Paris sein werde, dort, wo sie mit
hingebender Sorge über der Erziehung der Kinder wachte, werde ich
die Leere noch mehr empfinden als hier am Strande des Meeres. Ich
werde meinen Alltag [bookmark: page115] wieder aufnehmen. Die Welt wird nichts von
dem ahnen, was in mir vorgeht; aber das Beste in mir wird
verschwunden sein. Wenn die Zeitungen recht berichten und Ihre
reizende Tochter tatsächlich demnächst heiraten wird, so sagen Sie
ihr, daß Katharina, die mit mir vor wenigen Monaten noch über sie
gesprochen hat, ihr alles Glück wünschte. Wollen Sie das bitte auch
Ihrer lieben Frau sagen! Ich beende meinen traurigen Brief, indem
ich Sie umarme und Sie bitte, für die zu beten, die eine so reine
und aufrichtige Zuneigung für Sie im Herzen trug. Ihr Freund N.
Orloff.«

		 

		Seit dem Tode seiner Frau zieht Orloff sich in sich selbst
zurück und beschränkt sich ganz auf den notwendigsten dienstlichen
Verkehr. Nur ein Mann bleibt ihm nahe: Bismarck, der gleich ihm in
seinem Herzen einen Altar für die Dahingegangene errichtet hat. Vor
ihm kann er sein Inneres aufschließen. So oft er nach Rußland
fährt, besucht er Bismarck in Berlin oder auf seinen Gütern; und
sicherlich sprechen sie dann von Katharina ...

		Am Vorabend des Jahres 1876 schließt sich Fürst Orloff allein
mit seinem Schmerze ein und erwartet so den Anbruch dieses neuen
Jahres – des ersten, das er ohne seine Gefährtin verbringen muß.
Und im Augenblicke, als die Uhr zum Schlag der zwölften Stunde
ausholt, eilen seine Gedanken zu Bismarck, er ergreift die Feder
und schreibt an ihn:

		»Gleich wird es Mitternacht schlagen, mein teurer Freund; die
Glücklichen auf dieser Welt werden sich ein gutes Neues Jahr
wünschen. Wir gehören nicht zu ihnen, weder Sie noch ich. Aber
lassen Sie mich wiederholen, was ich Ihnen schon von Pontaillac
schrieb: Alles, was für Ihre Familie Glück oder Unglück ist,
bedeutet auch Glück oder Unglück für mich. Ich weiß, daß Sie
dasselbe fühlen. – Die Politik ist eine schöne Sache, aber mit den
Dingen der Freundschaft hat sie nichts zu tun. Kanzler und Gesandte
sind offizielle Persönlichkeiten; vor Gott sind sie Menschen wie
die anderen. Die Freundschaft aber ist eine Gabe des Himmels. Ich
besiegle sie, indem ich diese Zeilen an Sie richte. Ich schicke
diesen Brief durch die Post, denn es ist mir völlig gleichgültig,
falls man dies liest. – Übermitteln Sie [bookmark: page116] Ihrer lieben Frau und
Ihrer lieben Tochter all die Sympathie, die ich für sie fühle. Ich
umarme Sie.

		Ihr Freund N. Orloff.«

		 

		Bismarck antwortet auf diesen Brief mit Worten, die wie eine
Grabschrift auf die Dahingegangene sind: »Der Verlust einer Frau
wie Katharina ist das Erlöschen eines Sonnenstrahls, an dem Gottes
Güte einen teilnehmen ließ und der alle erfreute, die das Glück
seiner Berührung empfingen. Die Erinnerung, die mir an die Zeit
bleibt, wo ich diesen Zauber empfunden habe, hat mich durch alle
Erregungen und Ereignisse der Politik begleitet, wie der letzte
Lichtstrahl eines schönen Tages, der nicht mehr ist. ...«
[bookmark: text33]F33

		Was konnte der Gemeinschaft dieser beiden Männer im Grunde die
Politik anhaben? Beide vermochten den Menschen vom Politiker zu
scheiden, obwohl gerade in dieser Zeit Fürst Orloff sich manchmal
in Gegensatz zur Bismarckschen Politik gestellt zu haben scheint,
wie z. B. im Frühjahr 1875 bei Gelegenheit der sogenannten
»Krieg-in-Sicht«-Krise, [bookmark: text34]F34 einer Spannung zwischen Deutschland und
Frankreich, die der russische Reichskanzler Fürst Gortschakoff
ausnutzte, um die Welt glauben zu machen, das angeblich
kriegslustige Deutschland sei nur vor Europa, zumal vor Rußland,
zurückgewichen.

		Als im August und September 1879 eine deutsch-russische Krisis
aus dem bekannten Drohbrief des Zaren Alexander II. an Kaiser
Wilhelm I. entstand, führte die Politik die beiden Freunde
dienstlich zusammen. Bismarck fühlt das Bedürfnis, sich mit Orloff
auszusprechen und lädt ihn in einem herzlichen Briefe ein, ihn auf
dem Wege nach Paris zu besuchen. [bookmark: text35]F35 Orloff kommt, und sein ausführlicher Geheimbericht
[bookmark: text36]F36 an den Zaren über
seine Unterredung mit dem deutschen Kanzler zeigt aufs neue, daß
bei den beiden Politik und Freundschaft einander nicht behinderten,
ja, daß sie auch in politischen Krisen [bookmark: page117] schließlich immer wieder
zueinander fanden. Das Andenken Katharinas bleibt trotz allem ein
geheimes Band, das sie verbindet.

		Fürst Orloff ist lange vor Bismarck gestorben. Nachdem er 1884
zum Botschafter in Berlin ernannt worden war, unterlag er im
folgenden Jahre schließlich doch der Nachwirkung einer seiner
Verwundungen, die ein Krebsgeschwür in der Mundhöhle im Gefolge
hatte.

		Nun ist die Vergangenheit tot, nichts Lebendes verbindet
Bismarck mehr mit dem Bilde Katharinas. Ein kleines Medaillon aus
Onyx aber, das sie ihm geschenkt hat und auf dem ihr Name steht,
trägt er an seiner Uhrkette bis zum Ende seiner Tage. [bookmark: page118]
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		Berlin, 28. Januar 1863

		Meine liebe Nichte.

		Seit langem habe ich nicht die Freude gehabt, Ihre Handschrift
zu sehen; ich bitte Sie um das Almosen eines kleinen Briefes, damit
ich weiß, wie es Ihnen geht und daß Sie Ihren armen Onkel nicht
völlig vergessen haben. Ich schleppe die Bleikugel meiner
Amtsmisère mit so viel Anstand wie möglich. Manchmal fehlen mir die
paar Minuten zum Frühstück, und wenn ich heute die Muße zu einem
Briefwechsel finde, der mehr nach meinem Geschmack ist als der, der
mich gewöhnlich beschäftigt, so nur deshalb, weil ich den
Verhandlungen des Landtages beiwohnen und unverschämte Reden
anhören muß, um zu sehen, ob es etwas zu beantworten gibt, und ob
meine Kollegen, die andern Minister, bei der Stange bleiben.
Gestern habe ich den Abgeordneten eine kleine Rede versetzt,
trocken und höflich, die sie wie eine Ohrfeige in dem Augenblick
traf, in dem sie uns in die Knie zu zwingen glaubten. [bookmark: text37]F37 Es war recht amüsant, aber man wird dieser
unfruchtbaren Unterhaltungen müde; sie bewegen sich auf einer
Ebene, die nur einem streitsüchtigen Professor oder einem von
Aktenstaub und Paragraphen lebenden Juristen behagt.
Glücklicherweise geht es meiner Frau und den Kindern vortrefflich;
die Kinder waren auf ihrem ersten Ball, einem Kostümball,
veranstaltet vom ältesten Sohn des Kronprinzen, dem zukünftigen
Thronerben, dessen legitime Rechte ich verteidige. Die Jungens
gingen als Matrosen der englischen Marine, meine Tochter im
russischen Hofkostüm, das ihr nach meinem väterlichen Geschmack
vorzüglich stand. Der Kronprinz hat ihr das Vergnügen und die Ehre
erwiesen, einen Walzer mit ihr zu tanzen. Meine kleine Schar kam
voller Narrenspossen zurück und träumte von Glück und Poesie,
nachdem sie in einen Schlaf gesunken war, wie ihn die Jugend nach
dem ersten Ball schläft.

		 

		4. Februar

		Eine Woche haben diese Zeilen in meiner Brieftasche verbracht,
ohne beendet zu werden. Ich hatte während dieser Woche sehr viel zu
[bookmark: page121] tun;
inmitten wichtiger und heikler Arbeiten haben mich zwei Tage Jagd
wieder ein wenig hergestellt. Mein Arzt sagt, daß die körperliche
Anstrengung bei der Jagd »die geistigen Kräfte ausruhen läßt,
während sie den Körper stärkt«. Was mich wirklich ermüdet, sind
nicht die Geschäfte, sondern die üppigen Diners und die Frondienste
des Karnevals; kein Tag geht ohne einen Ball bei hohen Herrschaften
vorüber. Ich verliere dort Zeit und Schlaf, und inzwischen häufen
sich die Papiere auf meinem Tische an.

		Ich habe mit herzlicher Dankbarkeit Ihre liebenswürdige
Einladung für den 14. erhalten; es ist ein sonderbares
Zusammentreffen, daß wir beide, Sie in Brüssel und ich in Berlin,
den Einfall gehabt haben, am 14., am Valentinstag, einen Ball zu
geben. Seit vierzehn Tagen haben wir Hof und Stadt eingeladen, bei
uns am kommenden Sonnabend zu tanzen, der König hat mir die Ehre
erwiesen, die Einladung anzunehmen. Ich kann also an diesem Tage
Berlin nicht verlassen, es tut mir leid, aber ich gebe unsern Plan
nicht auf; Ball oder nicht, auf jeden Fall muß ich Ihnen meinen
Besuch in Brüssel machen, das ist eine eingegangene Verpflichtung,
an deren Erfüllung ich unweigerlich festhalte. Es ist aber lustig,
daß wir auf 200 Meilen Entfernung hin denselben Einfall eines
Balles bei uns am 14. hatten; zwei Seelen und ein
Gedanke.

		 

		11. Februar

		Immer noch ist der Brief nicht abgeschickt! Ohne rechten Grund
hatte ich doch noch den Schimmer einer Hoffnung, die bevorstehenden
Feste könnten verlegt werden. Mein Sonnabend wurde von der
Kronprinzessin beschlagnahmt, I. H. wollte am selben Tage einen
Ball geben; sie hat mich aus dem Felde geschlagen, aber der König
und die Königin haben geruht, ein Arrangement zu ermöglichen, das
mir den nächsten Freitag zur Verfügung stellt; dann wird mir die
Prinzessin die Ehre ihrer Gegenwart geben, während ich nun am
Sonnabend bei ihr bin. Das bringt meinen Haushalt etwas in
Unordnung, und ich komme um die Freude, die mir der Gedanke an
unsre gleichzeitigen Feste machte. Es bleibt aber nicht weniger
wahr, daß an diesem Tage alle meine Gedanken nach Brüssel gehen
werden, wo sie ja ohnehin sehr oft weilen; [bookmark: page122] besonders wenn ich auf den
einsamsten Wegen, die es um Berlin herum gibt, meinen täglichen
Ritt mache. Das ist der einzige Augenblick, wo mein Geist frei
seine natürliche Richtung nehmen kann und wo tausend Erinnerungen
an Biarritz und die Pyrenäen – im Stil des » petit navire« – die Öde der Geschäfte verdrängen,
mit denen der Rest des Tages mich abstumpft.

		Wenn die Seele wirklich die Fähigkeit hat, die man ihr
zuschreibt, ihre Empfindungen durch die Weite des Raumes schwingen
zu lassen, dann müssen Sie täglich wenigstens von 3 bis 4 Uhr
fühlen, daß ich an Sie denke. Tausend Grüße an Nikolai.

		Ganz der Ihrige, meine liebe Nichte, küsse ich
Ihre schönen Hände.

		v. Bismarck. [bookmark: page123]
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		Berlin, 16. September 1863

		Meine liebe Nichte,

		bei der Abreise von Baden hatte ich mir vorgenommen, mich vom
König in Darmstadt zu trennen, um von dort geradeswegs nach Spaa zu
gehn; ich war sehr unzufrieden, daß mein hoher Herr darauf bestand,
mich bis nach Koburg mitzunehmen, wo er der Königin Viktoria einen
Besuch abstattete, und ich war entschlossen, sofort nach meiner
Ankunft in Berlin wieder abzureisen, um Sie endlich wiederzusehen.
Doch der Mensch denkt, und Gott lenkt; in Berlin angekommen, fand
ich Ihr Telegramm vor, und ich mußte S. M. noch dankbar sein, mir
eine unnütze Reise erspart zu haben, denn Spaa ohne Sie wäre für
mich eine traurige Enttäuschung gewesen, und ich wäre unfehlbar am
2. dort angekommen, ohne den glücklichen Eigensinn des Königs, der
darauf bestand, mich bei sich zu behalten. Er hat mich über das
Ziel meiner Expedition ausgefragt, ich habe es ihm erzählt, und er
hat mir zum Trost gesagt: dann werden Sie sie also vierundzwanzig
Stunden später sehen. Aber ach, nun sind vierzehn Tage vergangen,
und ich bin noch nicht dort.

		Hier bin ich in den Strudel der Geschäfte geraten, die sich aus
der Auflösung der Kammern und aus dem fürstlichen Possenspiel in
Frankfurt [bookmark: text38]F38 ergaben, und es bedurfte des
schmerzlichen Verlustes, der mich eben betroffen hat, [bookmark: text39]F39 um mich all dem für einige Tage
zu entreißen. Ich danke Ihnen von ganzem Herzen für Ihre lieben
Worte und für den Anteil, den Sie an unserm Verluste nehmen; meine
Frau wird Ihnen ewig dafür dankbar sein, es geht ihr im Augenblick
gut, obgleich sie völlig erschöpft ist durch den Schmerz und die
beständige Pflege, die sie ihrer Mutter während der letzten Wochen
Tag und Nacht widmete. Wie ich, war auch sie zwar auf einen Winter
voller Angst und Unruhe gefaßt, doch nicht auf ein so plötzliches
Ende. Mir geht der Verlust nicht weniger nah; ich war mit meiner
Schwiegermutter durch innigere [bookmark: page124] Bande verbunden, als dies sonst der Fall
ist, und in meinem Alter füllt sich die Lücke nicht mehr, die sie
in meinem Herzen läßt. Es ist ein Glück, daß ich keine Zeit habe,
darüber nachzudenken; die unaufhörliche Bewegung der Amtsmühle läßt
mir keine Zeit zum Trauern. Ich habe manchmal Lust, krank zu
werden, um eine ligitime Ruhe zu genießen. Es ist nun ein Jahr her,
seit wir uns getrennt haben; damals hatte ich Zeit in der Eisenbahn
zwischen Lyon und Paris in Muße traurig zu sein. Damals war ich
sicher, Sie im Laufe dieses Sommers wiederzusehen, aber jetzt gebe
ich die Hoffnung auf. Ich kann mich unmöglich während der nächsten
Wochen für vier Tage nacheinander frei machen, und wenn ich es
könnte, so wäre es beinahe grausam, nicht zu meiner Frau zu gehen,
die sich noch nicht entschließen kann, ihren alten Vater in seiner
völligen Einsamkeit zurückzulassen. Ich muß also alle Sehnsucht
nach dem Meer unterdrücken, und an jedem andern Ort, fürchte ich,
werde ich die Fürstin O. und nicht Catty wiederfinden.

		Inzwischen tröste ich mich damit, daß ich mein Zigarrenetui
öffne, wo ich neben einer Ihrer Nadeln eine kleine gelbe Blume
finde, gepflückt in Superbagnères, Moos vom Port de Vénasque und
einen Olivenzweig von der Terrasse in Avignon, – deutsche
Sentimentalitäten, werden Sie sagen; einerlei: eines Tages werde
ich die Genugtuung haben, Ihnen diese kleinen Andenken an eine
frohe Zeit, von der ich träume wie vom paradise lost, zeigen zu können. Seien Sie
freigebig mit Briefen für Ihren armen Onkel und grüßen Sie Nikolai
von mir.

		Ganz der Ihre

		v. Bismarck. [bookmark: page125]
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		[bookmark: text40]F40

		Reinfeld, 25. September 1864

		Meine sehr liebe Nichte,

		es war sehr liebenswürdig von Ihnen, unsrer Reise nach Weinheim,
die durch die Unpünktlichkeit der Züge allzu plötzlich abgebrochen
wurde, durch Ihren Brief einen kleinen Epilog anzufügen. Ich bin
traurig nach Frankfurt zurückgekehrt, und die Gesellschaft Dr.
Müllers, des Kaiserlichen Leibarztes, der mich bis Darmstadt durch
seine Unterhaltung und seine weißen Zähne totschlug, hat mich
geradezu krank gemacht. Bei der Ankunft in Berlin fand ich
beunruhigendere Nachrichten von hier, als ich nach den letzten
Telegrammen hatte vermuten können; ich hatte geglaubt, meine Frau
sei von ihrem Unwohlsein vollständig wiederhergestellt, und ich
hörte statt dessen, daß sie sich noch im Zustand äußerster Schwäche
befand. Ich begab mich geradeswegs hierher zu meinem Schwiegervater
und hatte die Freude zu sehn, daß meine arme Frau mit dem Tag
meiner Ankunft ihre Kräfte wieder gewann. Sie ist viel kränker
gewesen, als man mir gesagt hatte, und erst jetzt ist ihre Genesung
eigentlich abgeschlossen. Ich habe 12 Tage hier verbracht, die
erste Ruhepause, die ich mir seit zwei Jahren habe gönnen können.
Morgen früh fahre ich wieder nach Berlin, wo ich erst übermorgen
eintreffe. Falls der Stand der Dinge so ist, wie ich annehme, denke
ich nur einige Tage in Berlin zu bleiben und von dort geradeswegs
nach Biarritz zu reisen. Ich habe mir von meinem Frankfurter Arzt
einen Brief schreiben lassen, in dem er das Meer von Biarritz als
unerläßlich für die Erhaltung meines Lebens erklärt hat, und ich
habe ihn dazu benutzt, um alle Welt auf diese Reise und meine
Abwesenheit während einiger Wochen vorzubereiten. Die einfachste
Weise hinzukommen wäre, über Paris zu fahren, Sie dort zu treffen
und mit Ihnen weiterzureisen. Nur ist es schwer für mich, über
Paris zu fahren, ohne mich aufzuhalten und einen Höflichkeitsbesuch
bei Hofe zu machen, wenigstens nach unsern deutschen
Gepflogenheiten; auch wird der König [bookmark: page126] wünschen, daß ich ihn nach Baden
begleite, wohin er sich zum Geburtstag der Königin am 30. begeben
wird. Wenn es so kommt, muß ich über Culloz und Lyon fahren oder
einen Zug von Straßburg nach Bordeaux zu erreichen suchen, falls es
einen gibt. Wollen Sie so liebenswürdig sein, mir den Tag Ihrer
Abreise von Paris und der Ankunft in Biarritz mitzuteilen? Ein
Telegramm, das nach Empfang dieses Briefes aufgegeben wird,
erreicht mich in Berlin oder folgt mir von dort nach Baden.

		Tausend Grüße an Nikolai; er wird gesehen haben, daß seine
Ratschläge wegen Schwalbachs befolgt worden sind. Ich küsse Ihre
schönen Hände.

		Ihr Ihnen für immer ergebener Onkel

		v. Bismarck [bookmark: page127]

		 

		4

		Paris, 25. Oktober 1864 Liebe Kathi,

		Ihr gestriges Telegramm war eine angenehme Überraschung für
mich; ich betrachte es als gutes Vorzeichen, daß Ihr Name und der
Ausdruck Ihrer Besorgnis um den erkälteten Onkel mich auf der
ersten Etappe meiner Reise überholt haben. Unter der Kälte habe ich
nicht allzusehr gelitten, da sich das Ihnen bekannte dicke Plaid
als ein Kleidungsstück erwies, das den vergessenen Mantel gut
ersetzte, dessentwegen Engel [bookmark: text41]F41 in Verzweiflung war.
Ich glaube, dieser vortreffliche Jäger hat sich in Thilda oder
Marzelline [bookmark: text42]F42 verliebt; denn dies ist nicht die einzige
Vergeßlichkeit, die ihm unterlaufen ist. Nachdem ich Sie aus dem
Auge verloren hatte, suchte ich die Beziehung mittelbar
festzuhalten durch den Blick auf die Berge, die wir so oft zusammen
bewundert haben, bis die letzten hinter den Fichten verschwanden,
um nur für einen Augenblick in der Nähe von Dax wieder
aufzutauchen, wo man die ganze Kette sieht, sogar die
schneebedeckten Gipfel. Kurz, mir war, wie wenn die Eisenbahn in
dem Augenblick, wo man eine wunderbare Aussicht genießt, plötzlich
in einen Tunnel einfährt und nur noch Dunkelheit und Lärm übrig
bleiben. Hinter Arcachon habe ich einen Temperaturwechsel zu spüren
bekommen, der mich veranlaßte, die Fenster zum Teil zu schließen,
und der mir das Fehlen des Mantels fühlbar machte. Die Empfehlungen
von Mr. Léon [bookmark: text43]F43 haben mir ein ausgezeichnetes Schlafabteil
eingetragen, und gegen 6 Uhr war ich an demselben Platz
eingerichtet, von dem ich Ihnen vor 2 Jahren nach Genf schrieb;
[bookmark: text44]F44 aber diesmal hat man mir keine Zeit
gelassen, über meinem Kummer zu brüten: eine Brandung im Stil von
Biarritz, eine Flut von Papier, schließen mich ein. Ich bin
anscheinend noch nicht genug gereist, und statt mit Ihnen in
Spanien zu bummeln, droht mir eine Reise nach Wien (es würde die
dritte seit Juli sein), um dort den [bookmark: page128] Frieden zu unterzeichnen, der als
abgeschlossen gilt. Ich finde, daß dieser Staatsakt genau so
dauerhaft sein wird, wenn er die Unterschrift Werthers [bookmark: text45]F45 trägt, und
werde mich darum drücken.

		Ich habe soeben meine Audienz in Saint-Cloud gehabt, bin sehr
befriedigt davon, werde bei Mr. Dr. de Lhuys [bookmark: text46]F46 speisen und denke Freitag in Berlin zu sein.
Der Kaiser hat mir gesagt, er werde tatsächlich morgen nach Nizza
abreisen, obgleich, wie es scheint, der Herr und Meister unseres
Freundes Гамбур [bookmark: text47]F47 eine letzte
Anstrengung gemacht hat, um zu verhindern, daß die Zusammenkunft
stattfinde. [bookmark: text48]F48

		Beim Entleeren meiner Brieftasche habe ich die Karte des Herrn
Präfekten des Departement Basses Pyrénées mit meiner Zimmernummer
darauf gefunden. Wahrscheinlich war es ein Versehen des wenig
intelligenten Kellners, der uns bediente, daß er die Karte unter
die ungeordneten Papiere geworfen hat, die auf meinem Tische lagen.
Der liebenswürdige Präfekt, dessen Generalsekretär wir als einen
Mann ganz comme il faut kennen, wird
mich also höchster Unhöflichkeit zeihen, da ich es ihm gegenüber
sogar in seinem eigenen Departement habe an mir fehlen lassen. Wenn
er noch in Biarritz ist, sieht ihn Nikolai vielleicht; ich werde
ihm sehr verbunden sein, wenn er dem Herrn Präfekten meine
Entschuldigung ausrichten möchte. Ich werde zum Essen gerufen, oder
vielmehr der Wagen wird mir gemeldet; denn es ist nicht so bequem
hier wie mit unserem Treppchen bei Gardère; [bookmark: text49]F49 ich muß mich
umziehen und bin doch trotz des Schlafwagens so müde, daß ich am
liebsten gleich zu Bett ginge; wenn ich an jemand anders schriebe
als an Sie, so wäre ich schon eingeschlafen. Sie machen sich keine
Vorstellung und werden sich keine machen, bis Sie wieder in Brüssel
sind, wie komisch man im Frack und mit Orden aussieht; heute morgen
vor dem Aufbruch nach St.Cloud habe ich lachen müssen, als ich
meine [bookmark: page129]
Aufmachung im Spiegel sah, so wenig bin ich mehr daran gewöhnt; der
Zylinder steht mir auch nicht mehr wie früher. Doch man meldet mir,
daß S. E. der Gesandte mich erwartet. Auf Wiedersehen denn, meine
sehr liebe Nichte, grüßen Sie Nikolai von mir und die Schwarze,
[bookmark: text50]F50 Robert, [bookmark: text51]F51 den Präfekten und M. Adena [bookmark: text52]F52 von Ihrem armen Onkel, der
ausgeht, um mit sehr ernsthaften Leuten [bookmark: text53]F53 zu speisen.

		Ganz der Ihre

		v. Bismarck. [bookmark: page130]
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		Biarritz, 21. Oktober 1865

		Liebe Katharina!

		Es ist wahr, daß Sie mir einen Streich gespielt haben, der die
Vorrechte eines » méchante enfant«
überschreitet, da er von einer völlig erwachsenen und entwickelten
Ungezogenheit war. Ich beklage mich natürlich nicht darüber, daß
Sie auf die Befürchtungen Ihrer Frau Mutter Rücksicht genommen
haben, obwohl die Cholera niemals in Biarritz gewesen ist, und seit
vielen Jahren kein Fall in Bordeaux festgestellt worden ist,
während Sie ihr in Paris unbedenklich getrotzt haben. Das ist eine
Frage mütterlicher oder persönlicher Empfindung. Aber Sie hätten
mir einen sehr großen Dienst erwiesen, wenn Sie mich von der
Veränderung Ihrer Absichten zur selben Zeit benachrichtigt hätten,
zu der Sie Herrn Gardère [bookmark: text54]F54 informiert haben. Das war eine Woche vor meiner Abreise
von Berlin. In einem der Diskretion der Post anvertrauten Brief
kann ich mich über die Bedeutung, die eine solche Verständigung für
mich gehabt hätte, nicht weiter auslassen; das ist der Grund,
weshalb ich die Gelegenheit der Abreise irgendeines Bekannten
abwarten wollte, um Ihnen dann frei das ganze mischief auseinanderzusetzen, das Sie durch Ihr
Stillschweigen angerichtet haben. Aber es scheint, daß niemand von
hier nach Paris geht, und ich muß Ihnen mit der Post oder gar nicht
schreiben; ein verlängertes Schweigen meinerseits könnte Ihnen den
Eindruck von Gekränktheit erwecken, und obwohl es mir sehr
schmerzlich gewesen ist zu sehen, wie sehr der arme Onkel dem
Vergessen ausgesetzt ist, selbst bei Gelegenheiten, wo ihm ein
kleines Lebenszeichen von großer Bedeutung wäre, bin ich doch schon
auf meinem Lebenslauf zu weit vorgeschritten, und ich habe zu wenig
Chance ...

		Verzeihen Sie! Ich sehe, daß ich auf ein abgerissenes Blatt
schreibe! [bookmark: text55]F55
[bookmark: page131]
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		Biarritz, 30. Oktober 1865

		Meine liebe Nichte.

		Seit der Absendung Ihres letzten Briefes werden Sie meinen
erhalten haben, der nach Bellefontaine adressiert war und Ihnen
gezeigt haben wird, daß ich mir zwar das Recht zuschrieb, Ihnen zu
zürnen, aber nicht den Mut hatte, es auszuüben, trotz dieser
elenden Wochen voller Langeweile, die Sie mich hier zubringen
lassen. Das Wetter war herrlich bis zur Abreise des Hofes, nur
etwas zuviel elegante Leute in überwältigenden Toiletten. Aber dank
der vollendeten Organisation dieses Landes haben sogar Wind und
Regen, die üblichen Begleiter des Aequinoctiums, offenbar den
herrscherlichen Einfluß respektiert oder die Reize der anmutigen
Landesherrin haben sie gebändigt; jedenfalls haben sie ihre Wut bis
zur Abreise des Hofes vertagt, und erst unmittelbar danach hat der
Ozean alle seine bösen Triebe entfesselt; seitdem hatten wir kaum
vier Tage ohne Regen, Sturm und Orkan. Und was soll man hier
anfangen, wenn man nicht aus der Tür treten kann, ohne in zwei
Minuten bis auf die Knochen durchnäßt zu sein? Wenn man sein
Schuhwerk viermal am Tage wechseln muß, würde selbst Bastien vor
Ablauf einer Woche mit seinen Schuhen zu Ende sein. [bookmark: text56]F56 Das Meer bot
während dieser drei Wochen ein großartiges Schauspiel, es drang
mehr als einmal in die Kabinen ein und warf das Triftholz bis zur
Höhe unserer Fenster empor, machte aber alles Schwimmen unmöglich.
Wenn man sich im Bade nur bis zur zweiten Welle vorwagte, wurde man
durch einen scharfen Pfiff der Küstenwache gewarnt, sich nicht in
einen unwiderstehlichen Strudel zu wagen. Der Port-Vieux war völlig
unbrauchbar. Bei diesem Wetter hat meine Frau gar nichts von ihrem
Aufenthalt gehabt; sie hat noch keinmal gebadet, und eine von
beiden, entweder sie oder meine Tochter, war beständig unpäßlich.
Wir sind dageblieben, weil wir von Tag zu Tag auf besseres Wetter
hofften und nicht wußten, wohin, ohne in die Galeere des Dienstes
zurückzukehren. Mir ist schließlich zumute, als sei ich auf einer
einsamen Insel ausgesetzt, und ich bin so weit, daß ich [bookmark: page132] anfange,
Berlin Biarritz vorzuziehen. Morgen reisen wir nach Paris ab, wo
ich etwa zwei oder drei Tage bleibe; gegen Ende der Woche werden
wir also wieder zuhause sein. Zum ersten Mal habe ich Heimweh nach
meinen Amtszimmern.

		Wissen Sie, Biarritz ist im Grunde ein recht elender
Aufenthaltsort, und es ist wenig wahrscheinlich, daß ich jemals
wieder hierherkomme. Ich habe alle Unbequemlichkeiten hier schnell
vergessen oder übersehen, als ich mit Ihnen zusammen war, jetzt
aber bin ich von meiner Täuschung geheilt und nichts bleibt übrig
als Langeweile und Verdruß. Erst jetzt, wo Sie fehlten, habe ich
bemerkt, daß Herrn Gardères Weine schlecht sind, daß der Siphon,
der ausgezeichnet war, als Sie ›Star‹ [bookmark: text57]F57 tränkten, nach Metall schmeckt, das
Trinkwasser nicht frisch und überhaupt kein Eis da ist, daß alle
Betten zu kurz sind und modrig riechen. Essen wir auf dem Zimmer,
so werden wir schlecht bedient und schlecht ernährt, essen wir aber
unten im Speisesaal, so trifft man oft schlechte Gesellschaft.
Gustav ist an Angina erkrankt, Edmund liebt seine Bequemlichkeit
und tyrannisiert meine Tochter; unsere Grotte ist naß und schlammig
und von Amateurfischern mit Beschlag belegt, unsere Möwenklippe
durch einen Steinbruch verpfuscht, die Tamarinden sind abgehauen
und die Heide, naß wie ein Schwamm, besteht nur aus den stachligen
Kräutern, die Sie auch kennen. Und Sie waren in Ihrem
paradiesischen Torquay, nachdem Sie mich hier an diesen
stumpfsinnigen Strand spazieren geschickt haben, 600 Meilen von
zuhause, damit ich in Platzregen und Böen die Illusion verliere,
daß man in Biarritz nur glücklich, heiter und zufrieden sein könne.
Ich suchte den Quell der Jugend, und ich bin um zehn Jahre
gealtert, das macht genau sechzig Jahre alt. In diesem Augenblick
peitscht der Regen die Pflastersteine, das Meer ist weiß und
brüllt, meine Frau und Marie schreiben Briefe an Leute, die man
vergißt, wenn es schön ist; über unserm Salon ergeht sich eine
englische Familie in gymnastischen Übungen, so daß der Kronleuchter
zittert; meine Zimmerdecke kracht unter den hölzernen Sohlen des
Familienvaters, der droben auf und ab läuft. Sie kriegen mich nicht
mehr hierher; überall sonst werde ich [bookmark: page133] Ihnen beweisen, daß ich
ein viel zu musterhafter und anhänglicher Onkel bin, um Ihnen zu
zürnen. Ich umarme Nikolai und bitte Sie, auch French zu grüßen.
Tausend Grüße von meiner Frau und von Marie, die sehr dankbar ist,
daß Sie sich ihrer erinnern.

		Ganz der Ihre

		v. Bismarck [bookmark: page134]
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		Berlin, 29. Juni 1866

		Meine liebe Nichte,

		ich habe den lebhaftesten Anteil an Ihrer Krankheit und an Ihrer
Genesung genommen; tausend Dank an Nikolai, daß er an mich gedacht
hat. Ich hoffe. Sie sind nun völlig wiederhergestellt; meine
Wünsche haben Ihre Reconvaleszenz begleitet. Wenn ich die
Lebensweise fortsetze, die ich seit drei Monaten führe, so werde
ich unvermeidlich selber krank werden. Je mehr sich die Krise
entwickelt, desto mehr konzentrieren sich alle Geschäfte auf mich;
man läßt mich nicht mehr zum Schlafen kommen, und doch habe ich
viel Schlaf nötig; meine körperlichen wie meine seelischen Reserven
werden aufgebraucht. Nach Tagen ununterbrochener harter Arbeit
kommt es vor, daß ich um ein oder drei Uhr nachts zum König gerufen
werde. Morgen brechen wir zur Armee auf, und der Luftwechsel im
Verein mit der körperlichen Bewegung, die das Militärleben mit sich
bringt, wird mir gut tun oder die Krankheit zum Ausbruch bringen,
die in mir steckt, und die jede Überanstrengung auf die Dauer nach
sich zieht. Wir haben gerade ausgezeichnet gute Nachrichten aus
Böhmen bekommen; unsere Truppen sind bis jetzt siegreich geblieben,
selbst gegen numerisch stark überlegene östreichische Kräfte. Ich
sehe in diesen ersten Erfolgen das Unterpfand der Hilfe Gottes, der
uns einen guten Weg führen wird. Die hannoversche Armee hat heute
Morgen die Waffen gestreckt. Die Stadt ist mit Fahnen geschmückt,
und die Menschenmenge, die die Straßen füllt, hat mich wiederholt
gezwungen, am Fenster zu erscheinen. Die Popularität bedrückt mich,
ich bin sie nicht gewohnt, aber der Mensch schickt sich in alles.
Haben Sie die Güte, mir Nachricht von Ihrer teuren Gesundheit zu
geben, und verzeihen Sie Ihrem Onkel das Stocken des Briefwechsels
– der Druck der Geschäfte ist daran schuld. Grüßen Sie Nikolai von
mir! Wenn Sie eine so gute Nichte sind, daß Sie mir schreiben
wollen, so adressieren Sie alles nach Berlin, es gehen jeden Tag
Kuriere nach dem Hauptquartier. Meine Empfehlungen an Ihre Frau
Mutter und tausend Grüße von meiner Frau, die Sie zu Ihrer Genesung
beglückwünscht.

		Ganz der Ihre v. Bismarck. [bookmark: page135]
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		Berlin, 1. Mai 1867

		Liebe Katharina.

		Bei meiner Rückkehr von einer Reise in die Provinz habe ich das
Telegramm vorgefunden, das Nikolai mir liebenswürdigerweise gesandt
hat, und ich benutze den ersten freien Augenblick, den mir die
Geschäfte und der Hof lassen, um Sie von ganzem Herzen zu
beglückwünschen und um Ihnen zu sagen, wie sehr ich mich über Ihr
Mutterglück freue, und auch darüber, daß Sie, wie ich mit Vergnügen
höre, den Kleinen selber stillen können. Meine Frau hat dasselbe
getan, zum Vorteil nicht nur ihrer Kinder. Ich höre, daß Alexis
frühreife Veranlagungen zur Naschhaftigkeit und zum Zorne zeigt;
das scheint mir unmöglich bei dem Kinde einer Mutter, deren
unerschütterliche Kaltblütigkeit und deren Abneigung gegen
Déjeuners ich kenne!

		Wir haben Ihren Prinzen mit der ganzen üblichen Feierlichkeit
verheiratet, [bookmark: text58]F58 und König Leopold hat mir einen sehr sympathischen
Eindruck gemacht, vielleicht weil er unsere erste Unterhaltung
damit eröffnete, mit mir von Ihnen zu sprechen und das in
Ausdrücken, die ein Echo in meinem Herzen fanden. Er hat mich
eingeladen, ihn in Brüssel zu besuchen, und wenn ich die
Möglichkeit habe, das auszunutzen, wird das Publikum ebenso in die
Irre gehen wie bei dem Gerede, das mich jedesmal innerlich lachen
macht, von meinen politischen Reisen nach Biarritz, wo ich doch
niemals geblieben und wohin ich nie wieder zurückgekehrt wäre ohne
meine liebenswürdige Nichte. Viele Leute sind so unglücklich, von
der Existenz Cattys und der Möwenklippe nichts zu wissen; sie
suchen am falschen Ort und glauben, es sei die Politik, die mich
zweihundert Meilen hinter Paris führe. Sie kennen nicht einmal
Gustav, diese politischen Maulaffen, und weder den Leuchtturm noch
die Grotte.

		 

		6. Mai

		Seitdem ich diese Zeilen in der Sitzung, in der ich Zeit dafür
fand, auf das schlechte Papier des Landtags schrieb, hat mich der
[bookmark: page136]
angeschwollene Strom der Geschäfte erfaßt. Erst heute finde ich
etwas Ruhe, und in diesem Zustand gehört mein erster Gedanke meiner
liebenswürdigen Nichte und meinem Großneffen Alexis. Ich glaube
sicher, daß ich Sie diesen Sommer wiedersehen werde; wenn Gott
will, daß wir Krieg bekommen, so wird er wenigstens nahe der
belgischen Grenze beginnen, und ich werde Sie besuchen, um einen
Augenblick die Wohltat der belgischen Neutralität zu genießen;
wenn, wie ich es von ganzem Herzen wünsche, uns der Friede erhalten
bleibt, so habe ich die Möglichkeit, den König zu begleiten, der
bei der Rückfahrt von der Pariser Ausstellung oder auf der Hinreise
den König von Belgien besuchen und einen oder zwei Tage in Brüssel
verbringen wird.

		Morgen in London [bookmark: text59]F59 wird man die Karten zu einem vielleicht gewagten Spiel
mischen, denn wenn wir Krieg bekommen, wird uns gleich eine ganze
Serie bevorstehen; wer das erste Mal unterliegt, wird nur die Zeit
abwarten, bis er wieder Atem geschöpft hat, um von neuem zu
beginnen, und das kann bis in Alexis' alte Tage hinein dauern. Wir
werden nicht angreifen, denn wir haben Frankreich nichts zu
mißgönnen, aber natürlich werden wir uns verteidigen, und ohne
Vermessenheit glaube ich, daß wir es tapfer tun werden. Der Krieg
wäre im Grunde lächerlich, ein Waffengang von Fechtmeistern, aber
es gehören zwei dazu, um in Frieden zu leben. Die Rüstungen werden,
wie im letzten Jahre, den Krieg unvermeidlich machen; bis jetzt
haben wir noch keinen einzigen Mann und kein einziges Pferd in
Bewegung gesetzt; aber da Frankreich nach seiner Farce im Moniteur
seine Kriegsvorbereitungen nur verdoppelt hat, werden wir alles auf
einmal nachholen müssen, falls uns die Konferenz nicht unverzüglich
Friedensgarantien gibt.

		Damit genug von Politik. Grüßen Sie Nicolai und Alexis von mir.
Ich küsse Ihre schönen Hände.

		Ganz der Ihre

		v. Bismarck [bookmark: page137]
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		Berlin, 11. Mai 1868

		Meine liebste Nichte!

		Sie sind außerordentlich liebenswürdig, mich nicht auszuschelten
wegen meines Benehmens, das seine Entschuldigung nur in Umständen
findet, die Sie nicht verpflichtet sind, ihrem eigentlichen Wert
nach anzuerkennen. Nicht daß ich während der ganzen Zeit, in der
Ihr Brief wegen Magnus [bookmark: text60]F60
neben meinem Schreibzeug gelegen hat, keine Viertelstunde Zeit
gefunden hätte, um Ihnen zu antworten; aber ich habe mit Magnus
reden wollen, bevor ich Ihnen meine Meinung sagte, und ich war der
Ansicht, daß ich Ihnen nach einem so langen Schweigen einen schönen
langen Brief schuldig wäre, der den Gefühlen eines Onkels für die
liebenswürdigste seiner Nichten einigermaßen entsprach. Diese
Aufgabe, die ich mir einbildete, scheiterte an einem Zustande
körperlicher und seelischer Ermüdung, der mir zu wenig gewohnt ist,
als daß man ihn Faulheit nennen könnte. Ich bin › used up‹, ich verbringe zwölf Stunden im Bett
ohne auszuruhen, und die Arbeit, die mich früher zeitweilig
begeisterte, stößt mich ab, ebenso wie jede Körperübung. Ich hoffe,
daß eine Zeit völliger Ruhe von drei oder vier Monaten mich im
Sommer von diesen Anzeichen einer vorzeitigen Senilität wieder
befreien wird, aber im Augenblick genügen die wenigen Stunden, die
mein Gesundheitszustand mir zu arbeiten erlaubt, nicht für die
dringendsten Angelegenheiten. Wegen meiner Kränklichkeit also bitte
ich um Ihre Nachsicht. Ihre Cousine Oubril wird Ihnen gesagt haben,
daß Sie, was Magnus anbetrifft, einem Bekehrten predigen. Ich habe
immer eine gute Meinung von seiner Eignung für die Geschäfte
gehabt, und er hat diese durch sein Verhalten in Mexiko noch
übertroffen, wo er ebensoviel Takt und Hingabe gezeigt hat, als ich
ihm Intelligenz zutraute. Es handelt sich bloß darum, die
Wiederherstellung seiner Gesundheit abzuwarten, seine besondere
Begabung zu erkennen, und einen freien Platz zur Verfügung zu
haben. Im jetzigen Augenblick sind alle Lücken ausgefüllt,
und dennoch würde ich gerne Ihrem Schützling eine Stelle anbieten,
wo er seine ausgezeichneten Gaben verwenden könnte.

		[bookmark: page138]
Was den Kammerdiener Ihres Herrn Vaters anbetrifft, so habe ich
nach Empfang Ihres Briefes an die zuständigen Behörden geschrieben.
Ich bin nicht zuständig für die Frage, und was auch immer mein
Einfluß auf die große Politik dieses Landes sein mag, so
fehlt mir doch jede unmittelbare Autorität in den kleinen
Angelegenheiten der Verwaltung, und mein entschiedenster Wille
würde nicht genügen, um den geringsten Rekruten vom Dienste zu
befreien oder von der Verpflichtung, vor seinem Bezirkskommando zu
erscheinen. Wenn es wahr ist, wie ich auf Grund Ihrer Angaben
annehme, daß Ihr Schützling schon zweimal untersucht worden ist,
derart, daß es sich also nur noch darum handeln würde, ihn der
letzten der vom Gesetze für jeden vorgeschriebenen drei
Untersuchungen zu unterziehn, so wird man, glaube ich, mir die
Gefälligkeit erweisen, ihn davon zu befreien. Die offizielle
Bezeichnung für seinen Zustand bezüglich der Aushebung würde in
diesem Falle lauten: »Zweimal schwach gefunden«; um endgültig frei
zu kommen, müßte er dreimal »schwach« befunden werden, d. h. seine
Schwächlichkeit müßte bei drei Untersuchungen anerkannt werden,
denen er sich innerhalb von drei oder fünf Jahren unterzogen hätte.
Wenn das bei ihm der Fall ist, darf ich hoffen, daß die Behörden
einwilligen, eine dritte Untersuchung durch einen deutschen Arzt in
Frankreich zuzulassen. Wenn dagegen meine Annahmen irrig sind und
er noch nicht zum ersten Male von der zustehenden Behörde
untersucht worden ist, dann würde, bei allem Eifer, meiner
liebenswürdigen Nichte zu dienen, meine Autorität nicht genügen, um
eine Gefälligkeit zu erlangen, welche die Beamten, die sie mir
erweisen würden, der Amtsenthebung aussetzen würde; sie wissen, daß
unsere Gesetze ihnen gegenüber unerbittlich wären, trotz aller
meiner Verwendung zu ihren Gunsten. Ich warte beständig auf die
Antwort der Lokalbehörden, denen ich geschrieben habe.

		Wie schon früher, sind es wieder einmal die parlamentarischen
Verhandlungen, die mir Zeit zu diesem Briefe geben, der an Umfang
alles übertrifft, was ich seit drei Monaten eigenhändig geschrieben
habe; nur Sie allein können meine Feder so in Trab bringen, unter
der Begleitmusik von mehr oder weniger geistreichen Reden und
Zwischenrufen für oder gegen die Tabaksteuer. [bookmark: text61]F61 [bookmark: page139]
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		Ich empfange soeben die Antwort von Nassau, die zu meinem großen
Bedauern feststellt, daß meine obige Annahme falsch war und daß es
erst die erste Untersuchung ist, der B. sich unterziehen soll. In
diesem Falle ist es laut Gesetz unvermeidlich, daß er sich am 19.
ds. vor der Ortsbehörde, die ihn aufgefordert hat zu erscheinen,
vorstellt. Ich werde Sorge tragen, die Kommissare anzuweisen, daß
sie Ihren Mann so schnell wie möglich erledigen, damit er nach
einer Abwesenheit von 36 oder 48 Stunden an seinen Posten
zurückkehren kann. Aber es ist unvermeidlich für jeden Preußen, daß
er sich wenigstens einmal in seinem Leben – manche noch öfters – in
all der Nacktheit, die uns sonst der Anstand mit Kleidern bedecken
lehrt, vor der Behörde und dem Militärarzt seines Bezirkes zeige.
Selbst ein Befehl des Königs könnte ihn davon nicht dispensiren, es
wäre dafür nicht weniger nötig als ein besonderes Gesetz, das durch
die beiden Kammern gegangen wäre. Das ist der Absolutismus der
Gesetzlichkeit, dem gegenüber ich machtlos bin.

		Übermitteln Sie Ihrem Herrn Vater mein aufrichtiges Bedauern
wegen dieser unvorhergesehenen Schwierigkeit, die mich daran
hindert, ihm einen Dienst zu erweisen. Es war in Ihren Briefen
jedoch von »zwei Zeugnissen« die Rede; das hat mich
irregeführt.

		Ich küsse Ihre Hände und bitte Sie, Nikolai tausend Grüße
auszurichten. Seien Sie davon überzeugt, daß mein Eifer, die
Befehle Cattys auszuführen, in Berlin immer noch so brennend ist
wie in der Leuchtturmsgrotte, daß es mir sehr schmerzlich ist, Sie
im Falle von B. zu enttäuschen, und daß ich glücklich sein werde,
Ihnen durch Taten zu beweisen, daß es nicht der gute Wille ist, der
mir fehlt.

		Ganz der Ihre

		v. Bismarck. [bookmark: page140]
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		Meaux, 18. September 1870

		Meine liebe Nichte!

		Inmitten des Lärms, der mich umgibt, und der Geschäfte, die mich
überhäufen, hat es mir sehr viel Freude gemacht, Ihre Handschrift
wiederzusehen und mich den Erinnerungen an die Vergangenheit zu
überlassen, die sie in mir hervorruft. Ihr Brief war lange
unterwegs, er hat mich erst hier erreicht, wo sich das
Hauptquartier seit gestern befindet. Ich habe mich beeilt, die
Befehle des Königs zu erbitten, die nötig sind, um die Ihren, die
ich mit Vergnügen empfangen habe, auszuführen; denn wenn ich auch
bei diesem Leben voll anhaltender Arbeit und recht ernster
Erkrankungen, das ich seit einigen Jahren führe, ein schlechter
Briefschreiber bin, so bleibt doch mein Eifer, meiner
liebenswürdigen Nichte zu Diensten zu sein, immer derselbe. Der
König hat soeben an die Armee des Kronprinzen, die in der Gegend
von Fontainebleau verteilt ist, die Ordre geschickt, sich nach dem
Inhalte des einliegenden Schreibens zu richten. Ich bin überzeugt,
daß das genügen wird, um Ihre Frau Mutter unter den Schutz der
militärischen Behörden zu stellen; aber jede Armee zieht eine Kette
von Marodeuren hinter sich her, die die Wachsamkeit der
Befehlshaber zu vereiteln und betrügerische Requisitionen zu machen
suchen. Um Bellefontaine gegen das illegale Vorgehen dieser
Nachzügler zu schützen, wird es zweckmäßig sein, sich im Namen
Ihrer Frau Mutter an den ersten deutschen Offizier zu wenden,
dessen Anwesenheit ihr gemeldet wird, und als Bewachung einen
›Armee-Gendarmen‹ zu erbitten, der in Bellefontaine einquartiert
würde. Das ist die Militärpolizei, die die Plünderer und Marodeure
ohne Gerichtsverhandlung hängen läßt. Der Befehl, eine Schutzwache
zu stellen, wird also unsern Militärbehörden auf zwei Wegen
zugehen, durch S. K. H. den Kronprinzen und durch Ihre schönen
Hände, wenn Sie das beigelegte Schreiben nach Bellefontaine
gelangen lassen; aber ich glaube, es wäre gut, es durch einen
besonderen Boten zu senden, denn in solcher Nähe von Paris werden
die Briefe geöffnet, und man würde das [bookmark: page141] Schreiben, das meine
Unterschrift trägt, unterdrücken, ja, man würde Bellefontaine
plündern, um zu sagen, die Preußen hätten es getan. Dieser Krieg
hat uns gelehrt, was es mit der französischen Zivilisation auf sich
hat!

		Wir sind meiner Ansicht nach weit vom Frieden entfernt, denn mit
wem soll man ihn abschließen? Wir bereiten uns darauf vor, einige
Jahre in Frankreich zu verbringen, bevor es zu dem kommt, was man
einen Frieden nennen, was aber nur ein Waffenstillstand sein wird;
denn was auch die Bedingungen wären, selbst wenn wir ihnen ihre
Unkosten doppelt und dreifach zurückzahlten, so würden sie uns
niemals verzeihen, daß wir uns so gut gegen ihren sinnlosen Angriff
verteidigt haben. Wir wären schön dumm, wenn wir abzögen, ohne den
Schlüssel oder die Schlüssel von unserem Tor, d. h. Straßburg und
Metz, mitzunehmen; denn sobald sie wieder Atem geschöpft oder
Verbündete gefunden haben, werden sie das Lanzenstechen wieder
aufnehmen, zum zwanzigstenmal ungefähr seit zwei Jahrhunderten.

		Verzeihen Sie diese politischen Bemerkungen und dieses kaum
lesbare Gekritzel, aber der Kurier drängt, und einmal in
Unterhaltung mit Ihnen begriffen, fällt es mir sehr schwer, ein
Ende zu finden. Indem ich Ihre Hände küsse, bitte ich Sie, die
Unregelmäßigkeit meiner Korrespondenz zu verzeihen, ich war Ihnen
Antwort auf einen Ihrer Briefe schuldig, ich hatte sie in der Sache
schon gegeben, indem ich Ihre Befehle ausführte, aber ich hätte es
Ihnen mitteilen sollen.

		Also, › pa-don‹, und halten Sie
mich weiterhin für den ergebensten und unterwürfigsten Onkel von
all denen, die Ihnen die Natur oder die Adoption geschenkt haben.
Ganz der Ihrige

		v. Bismarck.

		 

		Diesem Brief war folgendes Schreiben beigefügt:

		Auf Befehl Sr. Majestät des Königs ersuche ich die Herren
Befehlshaber deutscher Truppen, welche in die Nähe des bei
Fontainebleau belegenen, von der Frau Fürstin Troubetzkoi, einer
russischen Unterthanin, bewohnten Schlosses Bellefontaine kommen,
dieses [bookmark: page142]
Schloß mit Einquartierung und Requisition gefälligst verschonen und
nach Bedürfnis mit einem Armee-Gensdarm behufs Beschützung belegen
zu wollen.

		???Meaux, den 18. September 1870

		Der Kanzler des Norddeutschen Bundes

		v. Bismarck

		 

		Die folgenden beiden Schriftstücke, an den Fürsten Orloff
gesandt, beziehen sich gleicherweise auf den Schutz des Schlosses
Bellefontaine im Jahre 1870.

		Ferrières, den 23. September 1870.

		Seiner Exzellenz dem Herrn von Balan, in
Brüssel.

		Nachdem ich vermittelst Immediatberichts vom 17. d. M. den
Wunsch des Kaiserlich Russischen Botschafters, Fürsten Orloff, daß
das seiner Schwiegermutter, der Fürstin Troubetzkoi gehörige bei
Fontainebleau gelegene Schloß Bellefontaine von Einquartierung und
Requisitionen freigehalten werden möge, Seiner Majestät dem Könige
vorgetragen, ist mir das abschriftlich beiliegende Schreiben des
General-Adjutanten, General-Lieutenants von Treskow vom 21. d. M.
zugegangen, wonach den betreffenden Militär-Behörden auf
Allerhöchsten Befehl die erforderlichen Weisungen ertheilt worden
sind.

		Eure Exzellenz ersuche ich ergebenst, den Fürsten Orloff
gefälligst hiervon zu benachrichtigen und das beiliegende Schreiben
zu seiner Kenntniß zu bringen.

		v. Bismarck.

		Abschrift.

		H. Q. Schloß Ferrières, den 21. September 1870.

		Seine Majestät der König haben auf Ew. Exzellenz Immediatbericht
vom 17. d. M. betreffend die Freihaltung des Schlosses
Bellefontaine mit dem dazu gehörigen Parke von
Einquartierung und etwaigen Requisitionen zu bestimmen geruht, daß
zur Erfüllung des bezüglichen Wunsches sofort die nöthigen Befehle
zu ertheilen seien. [bookmark: page143] In Folge dessen ist dem Ober Commando der
III. Armee von diesem Allerhöchsten Befehle Kenntniß gegeben und
Seitens desselben das Weitere veranlaßt worden.

		Euer Exzellenz beehre ich mich hiervon gehorsamst zu
benachrichtigen.

		gez. v. Treskow.

		 

		An

den Königlichen Minister Präsidenten

Herrn Grafen von Bismarck,

Excellenz. [bookmark: page144]
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		Berlin, 2. Juni [1871]

		Liebe Katharina!

		Inmitten einer Reichstagsverhandlung habe ich nur einen
Augenblick Zeit, um Ihnen die Beilage [bookmark: text62]F62 und die Versicherung meiner
unveränderlichen Anhänglichkeit zu senden. Tausend Grüße an
Nikolai. Ihr armer Onkel hat arg Heimweh nach den glücklichen
Stunden von Biarritz und dem sorglosen Leben, das wir dort führen
durften und das so weit entfernt ist von dieser lärmenden Existenz,
deren Mühsale mich heute bedrängen. Ich wage es nicht mehr, an
jenen Strand zurückzukehren, Gustav und Edmund würden mich
ertränken. Ich bitte Sie, mich Madame de Tonnerre in Erinnerung zu
bringen, wenn sie noch nicht abgereist ist.

		Ganz der Ihre, meine liebe Nichte,

		v. Bismarck [bookmark: page145]
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		Berlin, 10. November 1871

		Meine liebe Nichte!

		Ihr liebenswürdiger Brief hat mir zunächst Sehnsucht nach
Biarritz und nach der Freiheit, nach vergangenen Zeiten, geweckt.
Wenn ich zum Reichstag gehe oder Fragen, die mich nur mäßig
interessieren, mit Menschen bespreche, die mich gar nicht
interessieren, so denke ich, auf die Gefahr hin, mich gewagten
Ablenkungen hinzugeben, an das Leben, das wir wie einst an jenem
Strande führen könnten, den mir die Erinnerungen an die
Vergangenheit teuer machen. Wenn Sie die Zeitung lesen, wird es
Ihnen ebensoviel Spaß machen wie mir, daß man meinem Aufenthalt in
Biarritz andauernd politische Bedeutung beilegt: »warum wäre Herr
v. B. hierher gekommen, wenn er Napoleon nichts zu sagen gehabt
hätte?« Sie wissen wohl, daß die Politik, so sehr sie sich
andererorts überall einschleicht, mir in der Leuchtturmsgrotte und
auf der Möwenklippe völlig aus dem Sinn gekommen war. Erst im Jahre
1865 bin ich dem Kaiser in B. begegnet, und da hat auch er sich
beständig geweigert, die frische Meeresbrise mit Politik zu
infizieren.

		 

		25. Dezember

		Soweit bin ich mit der Absicht, Ihnen zu schreiben, vor sechs
oder sieben Wochen gekommen, und ich setze nun meinen Brief am
ersten Tage fort, wo ich die Bekanntschaft mit meinem Tintenfaß
wieder aufnehme. Ich habe das Schreiben fast verlernt. Inzwischen
ist meine arme Frau so krank geworden, daß ich mich während der
ersten Wochen ernstlich beunruhigte; sie muß noch das Zimmer hüten;
als es ihr gerade am schlechtesten ging, erlag ihr Vater seinen 82
Jahren und einer dazu tretenden Krankheit. Ich konnte meiner Frau
diesen Verlust nicht verheimlichen, da ich mich ja zur Beerdigung
begeben mußte, und diese unerwartete Nachricht hat sie in solche
Verzweiflung gestürzt, daß wir durch sehr ernste Sorgen
hindurchgegangen sind. Bei der Beerdigung meines Schwiegervaters
habe ich mich erkältet und kam nach Pommern mit einer Nervengrippe
zurück, die mich für drei Wochen ans Bett gefesselt hat und noch
heute ans Zimmer. Meine [bookmark: page146] Frau und ich hatten die absonderliche
Beschäftigung, uns gegenseitig zu pflegen, indem jeder abwechselnd
die Rolle des Kranken und des Wärters spielte, je nachdem er sich
gerade in der Rekonvaleszenz befand oder einen Rückfall hatte. Das
ist sehr tugendhaft, aber nicht sehr amüsant. Gegen das
herannahende Alter ist kein Kraut gewachsen, und ich fühle ohne
Freude, aber auch ohne Bitterkeit, wie mein Gestell physisch und
seelisch allmählich in Unordnung gerät. Ich bin müde, und während
ich noch mit dem Leben dieser Welt verknüpft bin, fange ich an, den
Reiz der beschaulichen Ruhe zu schätzen. Ich würde am liebsten von
der Bühne in eine Zuschauerloge abtreten. Ich werde aber schwerlich
die Genehmigung dazu erhalten, selbst wenn ich das Publikum, das
ich manchmal mit Erfolg unterhalten habe, zum Gähnen brächte. Der
König ist zu alt, um in eine Veränderung einzuwilligen, die er für
Eigensinn halten würde, wenn kein unabweisbarer Grund vorläge. So
wird es mir also verwehrt bleiben, mich vom Dienste meines alten
Herrn zurückzuziehn, dem es gottlob vortrefflich geht. Er hat mir
eine sehr schöne Besitzung geschenkt, die ganz nach meinem
Geschmack ist, einen schönen Wald, weit ausgedehnt, reich an Wild
und nur eine halbe Eisenbahnstunde von Hamburg entfernt, ein Asyl,
das ich verurteilt bin, mit den Augen des Tantalus zu betrachten.
Ich bitte Sie sehr um Verzeihung, liebe Catty, wegen dieser
krankhaften Betrachtungen; ich schiebe sie beiseite, um Ihnen zu
erzählen, daß ich die Freude hatte, Nikolai zu sehen, der in bester
Gesundheit nach St. Petersburg abgereist ist und Sie telegraphisch
von seiner Ankunft benachrichtigt haben wird. Ich habe mir mit dem
allergrößten Anteil von Ihren Kindern erzählen lassen, von den
Schmerzen, durch die Gott Ihr Mutterherz geprüft hat, und von der
glücklichen Entwicklung Ihres Sohnes, meines Großneffen. Ich bitte
Sie zu glauben, daß Sie unter Ihren alten Freunden keinen
sichereren und ergebeneren haben als

		den Onkel von Biarritz und vom Pic du Midi

		v. Bismarck. [bookmark: page147]
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		Berlin, 22. April 1873

		Meine liebe Nichte!

		Ihr liebenswürdiger Brief war durch das Datum seiner Ankunft
eine der angenehmsten Überraschungen, die mir die Mitglieder meiner
Familie, zu der ich die Ehre habe, auch die liebenswürdigste aller
Nichten zu rechnen, an meinem Geburtstage bereitet haben. Ich danke
Ihnen von ganzem Herzen dafür, und während ich Ihren Brief nochmals
lese, überkommt mich die mit Trauer gemischte Freude, wie sie die
Erinnerung vergangener Zeiten im Einerlei des Alltags in uns
erregt. Es ging uns so gut unter der Sonne von Biarritz, und es
geht mir hier so schlecht, daß ich unter dem eisigen Hauch unsres
Frühlingswindes mit den Zähnen klappere. Ich habe vergessen, mir im
Frankfurter Frieden das Recht auszubedingen, daß ich nach Biarritz
zurückkehren darf, ohne von unsern Freunden, den Bademeistern,
ertränkt zu werden, und für unsern Waisenknaben dort unten
Schutzmaßnahmen gegen den Haß, den ihm mein Name zuzieht. Ich bin
gern bereit, alles für ihn zu tun, was Sie nützlich und ausführbar
finden. Was die pekuniäre Hilfe anbelangt, so werde ich sie in Ihre
wohltätigen Hände legen, da Sie sich einmal damit beladen wollen,
und ich bitte Sie nur, mir die Summe anzugeben, die Ihnen ungefähr
angezeigt scheint, da ich darüber ganz im Ungewissen bin. Von dem,
was sonst noch für die Zukunft des armen Kindes Ernstliches
geschehen kann, habe ich keine Vorstellung; denn ich weiß nicht,
welche Hilfsmittel und Einrichtungen es in Frankreich gibt, um
einen Waisenknaben auf seinen späteren Broterwerb vorzubereiten.
Wir haben unter verschiedenen Namen Einrichtungen, die sich mit der
Erziehung solcher Kinder befassen, aber unsre Gesetze gestatten es
nicht, ein Kind fremder Staatsangehörigkeit dort unterzubringen,
das weder einen Wohnort noch eine Gemeinde hat, die es aufnehmen
würde. Auch schafft die Unkenntnis der Sprache eine weitere
Schwierigkeit; ebenso werden die französischen Gesetze die
Auswanderung eines Kindes verbieten. Ich wäre sehr dankbar, wenn
Sie mich darüber beraten wollten, was [bookmark: page148] man in Frankreich tun könnte,
und inzwischen dieses Werk der Nächstenliebe zusammen mit Ihrem
Onkel als gute Nichte und Patin fortsetzen wollten.

		Ich habe nur sehr schwer an mein Tintenfaß kommen können, um
Ihnen diese Zeilen zu schreiben. Geschäfte, Reisen, körperliches
und seelisches Mißbehagen und Hof-Feste, wo man meine Person als
dekoratives Element mißbraucht! Im Augenblick werden rings um mich
meine Koffer gepackt, und in ein paar Stunden werde ich nach St.
Petersburg unterwegs sein. Es ist mir politisch unmöglich, den
König auf dieser Reise nicht zu begleiten, und es wird mich freuen,
einige alte Freunde wiederzusehen; aber mein Gesundheitszustand ist
so, daß ich die Wirkung dieses plötzlichen Temperaturwechsels
ernstlich fürchte. Die Newa ist noch zugefroren, und das
Thermometer wechselt zwischen 2 und 12 Grad Kälte. Das sind gute
Aussichten für die Entwicklung meines Rheumatismus.

		Ich bitte Sie, Nikolai von mir alles Gute auszurichten und mir
seine Freundschaft und die Ihre zu bewahren. Ich verdiene sie durch
die Ergebenheit, mit der ich an Ihnen hänge.

		v. Bismarck. [bookmark: page149]
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		Berlin, 10. Februar 1875

		Lieber Freund!

		Ich danke Ihnen für die guten Worte, die Sie mir geschrieben
haben und die ich mit großer Genugtuung gelesen habe. Ich habe
niemals an Ihrer Freundschaft gezweifelt, freue mich aber doch,
ihren Ausdruck zu empfangen. Auf meinem Wege, der mir mehr durch
eine höhere Gewalt als durch meinen eignen Willen vorgezeichnet
wurde, ist es mir nicht beschieden gewesen, mir alle die
Freundschaften zu erhalten, auf die ich gerne zählen würde, und in
meinem Alter schließt man keine neuen mehr. Wir sehen uns zu meinem
Bedauern nur sehr selten, aber es ist immer ein Glück zu wissen,
daß man irgendwo einen Freund hat, und die Erinnerung an eine
glückliche Vergangenheit ohne die Bitterkeit zu bewahren, die der
Abbruch alter Vertrautheit ihr beimischen könnte. Ich hatte viele
Freunde, bevor ich Minister wurde, und wenig Feinde, selbst unter
meinen Gegnern; ist das heute umgekehrte Verhältnis eine Folge
meines Charakters, oder das natürliche Ergebnis einer
Ministerlaufbahn, die über die durchschnittliche Dauer
hinausreicht? Früher war ich jedenfalls kein schlechter Kamerad,
man stellte mir eher das Zeugnis aus, daß leicht mit mir
auszukommen sei. Auch kann ich mich unter all den Ministern, die
über zehn Jahre im Amte waren – so wenig Mühe sie sich auch gegeben
haben, ihre Pflicht zu tun –, keines einzigen erinnern, der am Ende
seiner Laufbahn Freunde gehabt hätte; ich kann sogar sagen, daß,
wer nicht tot oder abgedankt ist, sich mehr oder weniger allgemein
verabscheut sieht. Selbst die Herrscher sind von diesem Schicksal
nicht ausgenommen, wenigstens in Deutschland nicht; sie sind jedoch
imstande, das Gute, wirklich oder scheinbar, selber zu tun und das
Böse ihre Minister tun zu lassen. Die sechs Herrscher, die in
Preußen meinem Herrn vorausgegangen sind, waren zum Teil große
Männer und auch die andern ragten höher und waren besseren Willens
als die meisten Könige. Keiner von ihnen aber hat einen Freund
zurückgelassen, keiner sogar, dessen Tod nicht von den Zeitgenossen
eher als Erleichterung denn als [bookmark: page150] Verlust empfunden wurde. Und dabei
lieben wir unsere Dynastie, wir sind unseren Königen mit dem Herzen
verbunden. Wie könnte also ein armer Minister dieser Kälte
entgehen, diesem Haß, den die Macht denen einträgt, die sie
ausüben?

		Verzeihen Sie mir diesen melancholischen Erguß; er beweist
Ihnen, wie fest ich an den Freunden halte, die mir bleiben, und wie
dankbar ich für die Freundschaft bin, die Sie mir bewahren. Ich bin
seit sechs Wochen recht krank, liege 15-20 Stunden zu Bett und
leide an Neuralgie und Rheumatismus. Ich hoffe, Katharina wird ihre
alte gute Gesundheit wiedergewinnen, und bitte Sie, ihr meine
Anhänglichkeit und meine aufrichtigen Wünsche für ihre Gesundheit
auszurichten. Meiner Frau geht es diesen Winter gut, und sie
langweilt sich auf allen Bällen, wo meine Tochter tanzt. Beide
danken Ihnen für Ihr freundliches Gedenken.

		Betrachten Sie mich stets und in jeder Lage als Ihren Freund

		v. Bismarck [bookmark: page151]
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		Berlin, 4. Januar 1876

		Ich danke Ihnen von Herzen, lieber Freund, daß Sie beim
Jahresbeginn an mich gedacht haben, und ich erwidere aufrichtig die
Wünsche, die Sie mir senden. Das Jahr 75 ist uns beiden nicht
gnädig gewesen; Ihr Verlust ist der schwerste und schmerzlichste,
den ein Mann erleiden kann. Der Verlust der Gefährtin, mit der man
den besten Teil des Lebens verbracht hat, schlägt jedem rechten
Herzen eine Wunde, die sich nicht mehr schließt; doch der Verlust
einer Frau wie Katharina ist das Erlöschen eines Sonnenstrahls, an
dem Gott einen teilnehmen ließ und der alle erfreute und belebte,
die das Glück seiner Berührung empfingen. Die Erinnerung an die
Zeit, da ich diesen Zauber erfuhr, hat mich durch die Aufregungen
und Widrigkeiten der Politik begleitet wie der letzte Widerschein
eines schönen Tages, der nicht mehr ist. Es ist ganz natürlich, daß
Sie um sich eine Leere fühlen, die allein die christliche Ergebung
erträglich machen, wenn auch nicht ausfüllen kann.

		Mein Kummer ist mit dem Ihren nicht zu vergleichen. Ich leide,
da ich meine Tochter leiden sehe [bookmark: text63]F63 und die Wirkung beobachte, die ihr
Unglück auf die Gesundheit meiner Frau hat, die sichtlich davon
angegriffen ist. Ein Mädchen, das vor der Heirat Witwe wird, erholt
sich schwerer davon als eine Frau; sie hat nichts zu tun, als über
ihrem Unglück zu brüten. Er war ein hervorragender junger Mensch,
der, auch ohne der Schwiegersohn eines Ministers zu sein, eine
glänzende Karriere gemacht haben würde. Sie haben sich ohne mein
Wissen seit langem geliebt, sie hätten es mir früher sagen sollen.
Meine Tochter hat ein Glück von vier Wochen mit zwei Monaten voller
Ängste und einer Trauer büßen müssen, deren Tiefe nur von der Zeit
Heilung hoffen läßt.

		Ich selbst bin während der zwölf Monate des Jahres krank
gewesen, besonders in Varzin, wo ich weder jagen noch reiten
konnte, weder arbeiten noch sogar gehen; ich habe den größten Teil
des Sommers im Bett verbracht. Ich konnte nicht den Mut finden,
meinem alten Herrn [bookmark: page152] das Opfer der letzten Kräfte, die mir
bleiben, zu verweigern, solange der König nicht aus eigenem Willen
darauf verzichtet; die physische Unmöglichkeit jedoch wird mich in
kurzer Zeit erledigen. Meine Ärzte drohen mir seit einem Jahr mit
Todesstrafe, wenn ich mich nicht vollkommen von den Geschäften
zurückziehe, und ich selbst dürste nach Ruhe und habe
unwiderstehliches Verlangen nach einer Existenz, die mir erlaubt,
den Rest meines Lebens in stiller Zurückgezogenheit zu verbringen.
Die körperliche und geistige Ermattung lähmt mich, ich würde dem
Überdruß am Leben, wenigstens an der Politik, nachgeben, wenn das
nicht gegen den Willen Gottes murren hieße, der mir vielleicht die
Pflicht auferlegt, in den Sielen zu sterben, die mich drücken; denn
er verschafft mir keine anständige Gelegenheit abzutreten. Das
Leben, das ich seit einem Jahre führe, ist jedoch für einen
Staatsdiener unmöglich. Ich schlafe nur am Tage, von 8 bis mittags
oder bis 1 Uhr; wo soll ich da die Zeit zum Arbeiten hernehmen,
besonders zusammen mit andern? Seit langem empfange und mache ich
keine Besuche mehr, schreibe und beantworte keine Briefe; ich gehe
nicht zu Hof, ich lasse es an Höflichkeit gegen alle Welt fehlen,
eine Tatsache, die die Zahl meiner Feinde unheimlich vermehrt, über
das Maß hinaus, das sich aus der Politik und aus der Erfüllung der
Pflichten gegen mein Land von selber ergibt.

		Vergeben Sie mir diesen Erguß, mein lieber Nikolai, das passiert
mir selten. Ich habe das Bedürfnis, Ihnen zu sagen, daß ich mich
unglücklich fühle, während ich gleichzeitig Gott bitte, mich nicht
dafür zu bestrafen; denn seine Güte hat mir meine Frau und meine
Kinder gelassen, die Ihnen für Ihre guten Worte danken, ich aber
umarme Sie als ergebener Freund.

		v. Bismarck [bookmark: page153]
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		Kissingen, 19. August 1879

		Ich danke Ihnen von ganzem Herzen, mein lieber Freund, daß Sie
bei Ihrer Durchreise durch Berlin an mich gedacht und das Andenken
an sie, die Ihnen das Teuerste war, mit dem Gedanken an mich
verbunden haben. In den Augenblicken der Muße, die mir der
unaufhörliche Wirbel der Geschäfte läßt, rufe auch ich mir mit
Vorliebe die Orte ins Gedächtnis zurück, wo ich das Glück hatte,
mit Ihnen und mit Katharina das heitere und glückliche Leben einer
Zeit zu leben, wo ich noch nichts mit den Parlamenten und wenig mit
den Souveränen zu tun hatte. Unser Aufenthalt in Biarritz, unsre
Ausflüge durch die Pyrenäen sind die letzten leuchtenden Punkte
meiner verlornen Unabhängigkeit, die ich beim Zurückschauen über
siebzehn Jahre ministerieller Sklaverei erblicke. Der Zauber und
der Schmerz dieser rückwärts gewandten Blicke liegt in der
Erinnerung an Katharina, die mir unauslöschlich bleiben wird, bis
zu der Stunde, wo ich ihr in das Land folgen werde, aus dem es
keine Rückkehr gibt.

		Sie würden mir eine sehr große Freude machen, lieber Nikolai,
wenn Sie mir bei der Durchreise durch Deutschland auf der Rückkehr
nach Paris einen Augenblick des Wiedersehens schenken könnten; ich
wäre sehr glücklich, mit Ihnen nach so viel Jahren und Ereignissen
plaudern zu können. Wir werden über Politik sprechen, wenn Sie
wollen, oder über Freundschaft und das Andenken Katharinas, wenn
die Politik Sie abstößt. [bookmark: text64]F64 Ich erwarte mit Ungeduld den Augenblick, wo
es mir erlaubt sein wird, ins Privatleben zurückzukehren und die
kurze Zeit, die mir noch bleibt, meiner Familie, meinen Freunden
und meinen Gütern zu widmen, die unter meiner Abwesenheit leiden;
aber nach dem Verbrechen, dessen Opfer mein alter Herr wurde,
[bookmark: text65]F65
kann ich ihn nicht gegen seinen Willen im Stich lassen. Im März
wird er 83 Jahre alt!

		[bookmark: page154]
Nichtsdestoweniger hätte ich große Lust, mit Ihnen zu plaudern,
besonders über die Beziehungen unserer beiden Länder, die zu trüben
so viele Leute am Werke sind, deren Pflicht es wäre, sie zu
pflegen. Ich glaube, daß es unter den Staatsmännern Europas
außerhalb Ihrer Grenzen keinen gibt, der russischer denkt als ich,
obwohl Fürst Gortschakoff mir die Ausführung meiner guten Absichten
nicht erleichtert hat; meine Anhänglichkeit an den Kaiser Alexander
hat darunter nicht gelitten. Auch auf dem Kongreß von 78 ist
kein russischer Vorschlag gemacht worden, den ich nicht
unterstützt und, auch in den wichtigsten Fragen, durchgesetzt
hätte, allein durch meinen Einfluß und meine Anstrengungen,
ohne die geringste Mitarbeit von Gortschakoff. Ich weiß also nicht,
warum man in Rußland gegen mich die Meute der ministeriellen Presse
losläßt. Wenn man es satt hat, einen sicheren und starken
Bundesgenossen zu besitzen, so ist die Arbeit, ihn loszuwerden,
nicht schwer; aber warum? Ich verstehe nichts von Ihrer Politik,
vielleicht könnten Sie mir das Stichwort geben.

		Ich reise morgen nach Gastein ab und werde dort bis Mitte
September bleiben. Wenn Sie während dieser Zeit durch Berlin
kommen, habe ich Pech; wenn Sie später reisen, finden Sie mich in
Berlin oder nahe bei Berlin, und ich verspreche Ihnen, nicht ein
Wörtchen von Politik zu reden, wenn Ihnen das nicht paßt. Ich werde
Ihnen dann nur noch ausführlicher sagen, daß ich immer und mit
ganzem Herzen verbleibe

		Ihr Freund

		v. Bismarck

		Entschuldigen Sie meine Schrift, ich habe seit fünf Jahren eine
Schußwunde am Handgelenke, [bookmark: text66]F66 welche mich beim Schreiben hindert.
[bookmark: page155]
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		Zwei undatierte Blätter:

		Donnerstag [25. September 1879] [bookmark: text67]F67

		Könnten Sie, lieber Nikolai, mich für einen Augenblick zum
Plaudern aufsuchen?

		Ganz der Ihre v. Bismarck

		Ich stehe bis um 2 Uhr zu Ihrer Verfügung, und wenn das zu früh
ist, nach 3 Uhr.

		Samstag [27. September 1879]

		Ich danke Ihnen, mein lieber Freund, daß Sie gekommen sind. Ich
bin morgen von 1 bis 5 Uhr zu Hause und zu Ihrer Verfügung. Ich
werde mich freuen. Sie zu der Zeit, die Ihnen paßt, zu sehen. Wenn
Sie meiner Frau das Vergnügen machen wollen, mit uns zu essen, dann
um 5 Uhr. Sie werden dabei Herrn von Saburoff [bookmark: text68]F68 treffen. Auf
alle Fälle im Straßenanzug.

		Ganz der Ihre v. Bismarck [bookmark: page156]

		Anhang

		[bookmark: page157]
[bookmark: page158]
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		Berlin 28 janvier 1863.

		Ma chère nièce

		il y a bien longtemps que je n'ai pas eu le plaisir de voit
l'écriture de Votre main; je Vous demande l'aumône d'une petite
lettre pour savoir comment Vous allez et que Vous n'avez pas
tout-à-fait oublié Votre pauvre oncle. Je traîne le boulet de ma
misère officielle avec autant de désinvolture que les circonstances
me le permettent. Les minutes quelquefois me manquent pour
déjeuner, et si je trouve aujourd'hui le loisir de vaquer à une
correspondance plus sympathique à mes goûts que celle qui m'occupe
habituellement, c'est que je me vois obligé d'assister aux
discussions de la chambre des députés, d'écouter des discours
insolents, pour voir s'il y a lieu de répondre, et si mes
collègues, les autres ministres, ne s'écartent pas de la consigne
commune. Hier, je leur ai flanqué un petit discours sec et poli,
qui leur a fait l'impression d'un soufflet reçu au moment où ils
s'attendaient à nous voir tomber à genoux. C'était assez amusant,
mais on se lassent (sic! der Herausg.) de ces conversations
stériles sur un terrain digne seulement de l'attention d'un
professeur hargneux ou d'un légiste nourri de la poussière des
cartons et des codes. Heureusement ma femme et mes enfants se
portent parfaitement bien; les derniers ont assisté à leur premier
bal, et c'en était un costumé et donné par le fils aîné du Prince
Royal, héritier futur du trône dont je défends les droits
légitimes. Ils étaient, les garcons en matelots de la marine
anglaise, ma fille en costume de cour russe, qui à mon goût
paternel lui allait parfaitement. Le Prince Royal lui a fait le
plaisir et l'honneur de la faire valser; mon petit troupeau
rentrait en gambadant, [bookmark: page159] rêvant bonheur et poésie après s'être endormi
du sommeil que donne à la jeunesse l'impression du premier bal.

		 

		Le 4 fevrier.

		Voilà toute une semaine que ces lignes ont pasées dans mon
portefeuille sans être continuées. J'ai eu bien de l'ouvrage
pendant cette semaine; au milieu de travaux importants et pénibles
deux journées passées à la chasse m'ont un peu remis. Mon médecin
dit, que cet exercice de la chasse «en fortifiant le physique,
repose les facultés intellectuelles». Ce qui me fatigue réellement,
ce ne sont pas les affaires, mais les gros dîners et les corvées du
carnaval; il ne se passe pas de journée sans un bal à une des
cours, j'y perds mon temps et mon sommeil et en attendant les
papiers s'accumulent sur ma table.

		J'ai reçu avec une vive reconnaissance votre aimable invitation
pour le 14; c'est une singulière coïncidence que nous ayons eu,
Vous à Bruxelles et moi à Berlin, l'idée de donner un bal le 14,
jour de Valentin. Depuis 14 jours nous avions convié la cour et la
ville à danser chez nous ce samedi à venir, le Roi m'a fait
l'honneur d'accepter 1'invitation. Je ne puis donc pas quitter
Berlin ce jour là, j'en suis triste, mais je ne renonce pas au
projet; que ce soit un bal ou non, il faudra toujours que je vous
fasse ma visite à Bruxelles c'est un engagement pris et à
l'accomplissement duquel je tiens sans varier. C'est amusant
cependant, qu'à 200 lieues de distance nous ayons eu la même idée
de faire danser chez nous le 14; zwei Seelen und Ein
Gedanke.

		 

		Le 11 fevrier.

		Toujours cette lettre n'a pas été envoyée! Sans y être bien
fondé, j'avais cependant une lueur d'espoir de voir survenir
quelque changement dans la distribution des fêtes à donner; mon
samedi était convoité par la P-sse Royale, S.A. voulant donner un
bal le même jour; en effet elle m'a évincé, mais le Roi et la Reine
ont daigné prêter la main à un arrangement qui met à ma disposition
le vendredi prochain (13), où la Princesse veut m'honorer de sa
présence, tandis que samedi je serai chez eile. Cela dérange [bookmark: page160] un peu mon
ménage, et je perds le plaisir que me donnait l'idée de nos fêtes
simultanées. II n'en reste pas moins vrai, que toutes mes pensées
seront dirigées vers Bruxelles ce jour-là, comme au fait elles le
sont bien souvent; surtout quand je fais ma course à cheval tous
les jours le long des chemins les plus solitaires qu'offre la
campagne de Berlin. C'est le seul moment où mon esprit soit libre
de prendre la direction que lui est naturelle, et où mille
souvenirs de Biarritz et des Pyrénées, aux accents du «petit
navire», viennent prendre la place des fadeurs officielles qui
m'abrutissent pendant le reste de la journee.

		Si l'âme a la faculté qu'on lui attribue de faire vibrer à
travers l'espace les sensations qu'elle éprouve, Vous devez sentir
tous les jours de 3 à 4 heures au moins, que je pense à Vous. Mille
amitiés à Nicolas.

		Tout à vous, ma chère Nièce, j'embrasse vos belles mains.

		v Bismarck
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		Berlin 16 septembre 1863.

		Ma chère Nièce

		en quittant Bade, je m'étais propose de me séparer du Roi à
Darmstadt, pour aller de là tout droit à Spaa; j'étais très
mécontent de ce que mon auguste maître insistât à m'amener jusqu'à
Cobourg, où il rendait visite à la Reine Victoria, et j'étais
résolu à partir de Berlin dès mon arrivée, pour Vous revoir enfin.
Mais l'homme propose et Dieu dispose, arrivé à Berlin je trouvais
votre télégramme et j'avais à remercier Sa Majesté de m'avoir
épargné un voyage inutile, car Spaa sans Vous aurait été pour moi
un triste désappointement, et j'y serais arrivé infailliblement le
2, sans l'heureuse obstination que le Roi mettait à me garder
auprès de lui. II m'a examiné sur le but de mon expédition, je le
lui ai dit, et il m'a consolé en disant: eh bien, vous le verrez 24
heures plus tard. Hélas, en voilà quinze jours, et je n'y suis pas
encore.

		Ici le tourbillon des affaires, résultant de la dissolution des
chambres et de la farce princière à Frankfort, m'a saisi, et il a
fallu [bookmark: page161] la
perte douloureuse que je viens de faire pour m'en arracher pendant
quelques jours. Je Vous remercie de tout mon c???ur de Vos bonnes
paroles et de la part que Vous prenez à notre perte; ma femme Vous
en sera éternellement reconnaissante, elle va bien pour le moment,
quoique entièrement fatiguée par la douleur et par les soins
constants qu'elle a voués jour et nuit à sa mère pendant les
dernières semaines. Comme moi, elle s'attendait bien à un hiver
rempli d'angoisses et d'inquiétude mais pas à un dénouement aussi
subit. Pour moi-même la perte n'est pas moins sensible; j'étais
attaché à ma belle-mère par des liens plus intimes qu'il n'est
d'usage en pareilles relations, et à mon âge le vide qu'elle laisse
dans mon cur ne se remplit plus. II est heureux que je n'aie pas le
temps d'y réflechir; le mouvement incessant du moulin officiel ne
me laisse pas le loisir de la tristesse. J'ai envie quelquefois à
me rendre malade pour jouir d'un repos légitime. II y a un an
aujourd'hui que nous nous sommes quittés; j'avais bien alors le
temps d'être triste à loisir, en chemin de fer entre Lyon et Paris.
J'étais bien sûr alors de Vous revoir dans le courant de cet été,
et à présent j'en perds l'espoir. Je n'ai pas la chance d'être
libre pour quatre jours de suite pendant les semaines prochaines,
et si je l'avais, il serait presque cruel de ne pas aller voir ma
femme, qui ne peut pas encore se décider à laisser son vieux père
dans un isolement dorénavant complet. Il me faudra supprimer toute
Sehnsucht de revoir la mer et en tout autre lieu je crains
que ce sera la Princesse O. et pas Catty que je retrouverai.

		En attendant je me console à ouvrir mon porte-cigare, où je
trouve toujours, à côte d'une de Vos grosses épingles, une petite
fleur jaune, cueillie à Superbagnères, une mousse du Port de
Vénasque et une branche d'olivier de la terrasse d'Avignon;
sentimentalité allemande, direz-Vous; c'est égal, j'aurai un jour
la satisfaction de Vous montrer ces petits souvenirs du temps
joyeux auquel je rêve comme au paradise lost. Soyez
charitable en lettres pour votre pauvre Oncle, et embrassez Nicolas
de ma part.

		Tout à vous

		v Bismarck [bookmark: page162]
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		Reinfeld 25 Septembre 1864.

		Ma très chère Nièce

		c'était bien aimable d'ajouter par Votre lettre un petit
épilogue à notre voyage de Weinheim, trop brusquement interrompu
par l'inexactitude des trains. Je m'en suis retourné tristement à
Frankfort, et la compagnie de Mr. Muller, Leibarzt de l'Empereur et
qui m'assommait de sa conversation et de ses dents blanches jusqu'
à Darmstadt, m'a mis dans un état de souffrance réelle. En arrivant
à Berlin, je trouvais des nouvelles plus alarmantes d'ici que je
n'avais pu supposer d'après les derniers télégrammes; j'avais cru
que ma femme était tout à fait remise de son indisposition, et
j'appris qu'elle se trouvait encore dans un état d'extrême
faiblesse. Je me rendis immédiatement ici, chez mon beau-père, et
j'ai eu le plaisir de voir ma pauvre femme regagner des forces dès
le jour de mon arrivée. Elle a été bien plus malade qu'on ne
m'avait dit, et ce n'est qu' à présent que sa guérison est bien
déterminée. J'ai passé ici 12 jours, le premier repos qu' à
moi-même il m'a été possible de prendre depuis deux ans. Demain
matin je repars pour Berlin, où je n'arriverai qu'après-demain. Si
l'état des affaires est tel que je le suppose, je compte rester
quelques jours seulement à Berlin, et de là me rendre directement à
Biarritz. Je me suis fait adresser par mon médecin de Francfort une
lettre dans laquelle il jugeait la mer de Biarritz indispensable
pour la conservation de mes jours, et je m'en suis prévalu pour
préparer tout le monde à ce voyage et à mon absence pendant
quelques semaines. La manière la plus simple d'y aller serait de
passer par Paris, de Vous y joindre et de voyager avec Vous.
Seulement, il m'est difficile de traverser Paris sans m'y arrêter
et sans faire une démarche de politesse à la cour, au moins d'après
nos habitudes en Allemagne; aussi le Roi va-t'-il désirer que je
l'accompagne à Bade, où il se rendra pour le 30, fête de la Reine.
S'il en est ainsi, il me faudra passer par Culloz et [bookmark: page163] Lyon, ou
trouver un train de Strassbourg à Bordeaux, s'il en existe.
Seriez-vous assez aimable pour m'avertir du jour de Votre départ de
Paris, et de votre arrivée à Biarritz? Un télégramme expédié après
la réception de cette lettre me joindra à Berlin ou me suivra de là
à Bade.

		Mille amitiés à Nicolas; il aura vu que ses conseils au sujet de
Schwalbach ont été suivis. Je vous baise Vos belles mains.

		Votre Oncle à jamais dévoué

		v Bismarck
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		Paris le 25 Octobre 1864.

		Chère Kathi

		Votre télegramme d'hier a été pour moi une agréable surprise, je
considère comme de bonne augure que Votre nom et l'expression de
Votre sollicitude pour l'oncle qui s'enrhume m'aient devancé à la
première étape de mon voyage. Je n'ai pas trop souffert du froid,
ayant trouvé dans le gros plaid que Vous connaissez, un vêtement
propre à remplacer le paletot oublié, pour lequel Engel était au
désespoir. Je crois que cet excellent chasseur est épris de Thilda
ou de Marcelline, car ce n'est pas la seule distraction qui lui
soit arrivée. Après Vous avoir perdue de vue, j'ai tâché de
maintenir des relations indirectes en regardant les montagnes que
nous avons tant de fois admirées ensemble, bientôt les dernières
ont disparu entre les pins, pour reparaître un instant auprès de
Dax, où l'on voit toute la chaîne, même des pics couverts de neige.
Finalement j'avais l'impression que l'on éprouve en chemin de fer
quand au moment où Vous jouissez d'une vue admirable, le train
entre tout d'un coup dans un tunnel où il n'en reste que
l'obscurité et le bruit. Depuis Arcachon j'ai pu observer un
changement de température, qui m'a fait fermer une partie des
fenêtres et m'apercevoir de la perte du paletot. Les
recommandations de Mr. Léon m'ont valu un excellent coupé-lit et
vers [bookmark: page164] 6
heures j'étais installé à la même place d'où il y a deux ans je
Vous écrivais à Genève; mais cette fois-ci on ne m'a pas laissé le
temps de couver mes regrets, c'est une avalanche du style Biarritz;
une marée de papiers dont je me trouve enveloppé. Je n'ai pas assez
voyagé à ce qu'il paraît, et au lieu de flâner avec Vous en
Espagne, je suis menacé d'un voyage à Vienne (ce serait le
troisième depuis le mois de Juillet), pour y signer la paix, qu'on
dit faite. Je trouve que cet acte sera tout aussi valide s'il est
revêtu de la signature de Werther, et je m'en dispenserai.

		Je viens d'avoir mon audience à Saint-Cloud, j'en suis très
satisfait, je dinerai chez Mr. Dr. de Lhuys et vendredi je compte
être à Berlin. L'Empereur m'a dit qu'en effet il partirait demain
pour Nice, quoique, à ce qu'il paraît, le patron de notre ami
Γамбур. ait fait un dernier effort pour empêcher que
l'entrevue eût lieu.

		En dépouillant mon portefeuille j'y ai trouvé la carte de M. le
Préfet des Basses-Pyrénées, marquée du numéro de ma chambre. C'est
sans doute une maladresse de la part de ce garçon si peu
intelligent qui nous servait et qui aura jeté la carte parmi les
papiers en désordre qui se trouvaient sur ma table. Cet aimable
préfet, dont nous connaissons le secrétaire général comme homme
très comme il faut, m'accusera donc de l'impolitesse la plus
insigne, vu que dans son département même je lui ai manqué. S'il
est encore à Biarritz, Nicolas le verra peut-être; je lui serai
très obligé s'il veut bien faire agréer mes excuses à M. le Préfet.
On m'appelle pour le dîner, ou plutôt on m'annonce la voiture, car
ce n'est pas si commode que l'était notre petit escalier chez
Gardère; je dois m'habiller et j'ai tellement sommeil, malgré le
coupé-lit, que j'aimerais mieux me coucher de suite, et si
j'écrivais à une autre personne qu'à Vous je me serais déjà
endormi. Vous n'avez pas une idée, Vous ne l'aurez que quand Vous
serez de retour à Bruxelles, comme on a l'air drôle en frac et
décoré; ce matin avant de partir pour St-Cloud j'ai du rire de mon
accoutrement en me voyant à la glace, tellement j'en ai perdu
l'habitude; et le chapeau cylindre ne me va plus comme autrefois.
Mais on me dit que S. E. l'Ambassadeur [bookmark: page165] m'attend. Au revoir donc, ma
très-chère Nièce, embrassez Nicolas de ma part et la Noire et
Robert et le Préfet et M. Adena de la part de Votre pauvre Oncle
qui s'en va dîner avec des hommes très sérieux.

		Tout à vous

		v Bismarck.
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		Biarritz 21 Octobre 1865.

		Chère Catherine

		il est vrai que vous m'avez joué un tour qui sort des
attributions d'une «méchante enfant», vu qu'il éetait d'une
méchanceté tout-à-fait adulte et développée. Je ne me plains pas,
naturellement, de ce que vous avez tenu compte des appréhensions de
Mme votre mère, quoique le choléra n'ait jamais été à Biarritz et
qu'aucun cas depuis bien des années n'ait été constaté à Bordeaux,
tandis que vous le braviez sans scrupule à Paris. C'est là une
question d'impressions maternelles ou individuelles. Mais vous
m'auriez rendu un bien grand service, si vous m'aviez averti du
changement de vos intentions dans le temps où M. Gardères en a été
informé. C'était une semaine avant mon départ de Berlin. Dans une
lettre soumise à la discretion postale je ne puis pas m'expliquer
sur l'importance qu'un pareil avertissement aurait eu pour moi;
voilà pourquoi j'ai voulu attendre l'occasion du départ de quelque
personne de ma connaissance, pour pouvoir franchement vous
développer tout le mischief
[bookmark: text69]F69 que vous avez causé par votre
silence. Mais il paraît que personne ne va d'ici à Paris, et je
dois vous écrire par la poste ou pas du tout; un silence prolongé
de ma part pourrait vous faire l'impression d'une bouderie et
quoique il m'ait été bien pénible de voir combien votre pauvre
Oncle est exposé à l'oubli même dans les occasions où il est
fortement intéressé à recevoir un petit signe de vie, je suis
cependant trop avancé dans la vie et j'ai trop peu de chance ...
[bookmark: text70]F70

		Pardon! Je vois que j'ecris sur une feuille arrachée! [bookmark: page166]
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		Biarritz 30 Octobre 1865.

		Ma chère Nièce

		depuis l'envoi de votre dernière lettre vous aurez reçu la
mienne, adressée à Bellefontaine, et qui vous aura appris que tout
en me trouvant le droit de vous bouder, je n'ai pas eu le courage
de l'exercer, malgré ces semaines d'ennui et de misère que vous
m'avez fait passer ici. Le temps était magnifique jusqu'au départ
de la cour, un peu trop de monde élégant seulement, en toilettes
écrasantes. Mais il paraît qu'en vertu de l'organisation parfaite
de ce pays, les vents et les pluies même qui régulièrement
accompagnent l'époque de l'équinoxe, aient respecté l'influence
gouvernementale ou que les charmes de la gracieuse souveraine les
aient domptés; le fait est qu'ils ont ajourné leurs fureurs
jusqu'au départ de la Cour, et qu'immédiatement après l'Atlantique
a déchaîné tous ses mauvais instincts; des lors tout au plus quatre
jours sans pluie, orage, ouragan; et que faire ici, quand on ne
peut pas franchir le seuil sans etre dans 2 minutes mouillé
jusqu'aux os; quand on doit changer de chaussures quatre fois par
jour, Bastien même viendrait à bout de ses bottes en moins d'une
semaine. La mer pendant ces trois semaines offrait un spectacle
magnifique, envahissant plus d'une fois les cabines et lançant ses
épaves à la hauteur de nos fenêtres, mais interdisant toute
natation. En franchissant au bain la seconde lame on était averti
par le coup de sifflet du garde côte que l'on s'exposait à un
«tirant» irrésistible. Le Port-Vieux fut tout-à-fait impracticable.
De cette manière ma femme n'a retiré aucun avantage de son séjour;
elle n'a pas pris son premier bain et d'elle et de ma fille il y
avait toujours une d'indisposée. Nous sommes restés espérant d'un
jour à l'autre que le temps se remettrait et ne sachant où aller
sans rentrer dans la galère officielle. J'ai finalement la
sensation d'être oublié sur une île déserte et je suis démoralisé
au point de préférer Berlin à Biarritz. Demain nous partirons pour
Paris, où je crois rester deux ou trois jours, de manière que vers
la fin de la semaine nous serons rapatriés. C'est pour la première
fois que j'ai la nostalgie de mes foyers officiels. [bookmark: page167] Savez-vous qu'au fond
Biarritz est un séjour bien misérable, et il est peu probable que
j'y retourne jamais. J'en ai facilement oublié ou ignoré les
inconvénients quand j'y étais avec vous, aujourd'hui je suis
désillusionné et j'emporte une impression d'ennui et de tristesse.
Ce n'est qu'en votre absence que j'ai fait l'observation que les
vins de M. Gardères sont mauvais, le siphon qui était parfait quand
vous «abreuviez Star» à un goût métallique, l'eau douce est sans
fraîcheur, la glace manque absolument, tous les lits sont trop
courts et sentent le moisi; si nous dînons chez nous, nous sommes
mal servis et mal nourris, et dans la salle-à-manger d'en bas on
rencontre quelquefois des gens de bien mauvaise compagnie; Gustave
est malade d'une angine, Edmond aime ses aises et tyrannise ma
fille; notre grotte est mouillée et boueuse, occupée par des
pêcheurs amateurs; notre falaise aux goëlands gachée par une
carrière, les tamarinds coupés et la bruyère humide comme une
éponge ne consiste que de ces herbes épineuses que vous connaissez.
Et vous étiez dans votre paradis de Torquay, après m'avoir envoyé
promener sur cette plage stupide, à 600 lieus de chez moi, perdre
dans les averses et les bourrasques l'illusion qu'à Biarritz on ne
pouvait être qu'heureux, gai, content, satisfait. J'y cherchais la
fontaine de jouvence, et j'ai vieilli de 10 ans, ce qui me met
juste à la soixantaine. Dans ce moment la pluie bat les carreaux,
la mer est blanche et tapageuse, ma femme et Marie écrivent à des
correspondants oubliés quand il fait beau, au dessus du salon une
famille anglaise se livre à des ébats gymnastiques qui font
trembler le lustre, et le plafond de ma chambre craque sous la
semelle en bois du père de famille qui arpente la sienne. Vous ne
m'y reprendrez plus; partout ailleurs je vous prouverai que je suis
un oncle trop modèle et trop attaché pour vous bouder. J'embrasse
Nicolas et je vous prie d'en faire autant à French. Mille amitiés
de la part de ma femme et de Marie qui est très reconnaissante de
votre souvenir.

		Tout à vous

		v Bismarck. [bookmark: page168]
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		Berlin 29 Juin 1866.

		Ma chère Nièce

		j'ai pris la part la plus vive à votre maladie et à votre
guérison; mille remerciements à Nicolas d'avoir pensé à moi.
J'espère que vous êtes tout à fait remise à présent, et mes vœux
ont accompagné votre convalescence. Si je continue le genre de vie
que je mène depuis 3 mois, il est inévitable que je tombe malade
moi-même. Plus la crise se développe, plus les affaires se
concentrent sur moi; on ne me laisse plus dormir, et j'ai cependant
besoin de beaucoup de sommeil; mes ressorts s'usent au physique
comme au moral. Après des journées d'un travail rude et sans
entreacte, il m'arrive d'être appelé aupres du Roi à 1 ou 3 heures
de la nuit. Demain nous partons pour l'armeé, et le changement
d'air avec l'activité physique que comporte la vie militaire me
fera du bien ou fera éclater la maladie que je couve et que tout
excès de fatigue engendre à la longue. Nous venons de recevoir
d'excellentes nouvelles de Bohème; nos troupes jusqu'ici sont
restées victorieuses, même contre des forces Autrichiennes très
supérieures en nombre. Je vois dans ces premiers succès le gage de
l'assistance de Dieu, qui nous conduira à bonne voie. L'armée
hanovrienne a mis bas les armes ce matin. La ville est pavoisée de
drapeaux et la foule qui encombre les rues m'a forcé à plusieurs
reprises de faire apparition à la fenêtre. La popularité me pèse,
je n'en ai pas l'habitude, mais on se fait à tout. Veuillez me
donner des nouvelles de votre chère santé, et pardonnez à votre
Oncle les délais de correspondance qui résultent de l'oppression où
me tiennent les affaires. Embrassez Nic(olas) de ma part. Si vous
êtes assez bonne Nièce pour m'écrire, adressez toujours à Berlin,
nous avons des courriers tous les jours pour le quartier général.
Mes respects à Madame votre mère, et mille choses de la part de ma
femme, qui vous félicite de votre guérison.

		Tout à vous

		v Bismarck. [bookmark: page169]
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		Berlin 1 mai 1867.

		Chère Catherine

		A mon retour d'un voyage en province j'ai trouvé le télégramme
que Nicolas a eu la bonté de m'adresser et je profite du premier
moment libre que me laissent les affaires et la Cour pour vous
féliciter de tout mon cœur et pour vous exprimer les sentiments de
joie et de satisfaction que me cause votre bonheur de mère et,
comme j'ai appris avec plaisir, de nourrice. Ma femme en a agi de
même à l'avantage pas seulement de ses enfants. On me dit qu'Alexis
montre des dispositions précoces à la gourmandise et à la colère;
celà me paraît impossible pour l'enfant d'une mère dont je connais
le sangfroid imperturbable et l'aversion contre les déjeuners!

		Nous avons marié votre prince avec toute la solennité d'usage,
et le Roi Léopold m'a fait une impression bien sympathique,
peut-être parce qu'il entama notre première conversation en me
parlant de vous et dans des termes qui trouvaient un écho dans mon
cœur. Il m'a invité à venir le voir à Bruxelles, et si j'ai la
chance d'en profiter, le public donnera dans la même mystification
qui me fait rire intérieurement toutes les fois que l'on parle de
mes voyages politiques à Biarritz, où cependant je ne serais jemais
ni resté ni retourné sans mon aimable nièce. Il y a tant de gens
qui sont assez malheureux pour ignorer l'existence de Catti et de
la falaise aux goëlands, et qui cherchent midi à 14 heures en
supposant que c'est la politique qui m'attire à 200 lieues au delà
de Paris. Ils ne connaissent pas même Gustave, ces badauds
politiques, ni le phare et la grotte.

		 

		6 mai.

		Depuis que j'ai ecrit ces lignes sur le méchant papier du
Landtag, dans la séance duquel j'en trouvais le temps, j'ai été
saisi par le courant un peu gonflé des affaires et ce n'est
qu'aujourd'hui qu'il me revient un peu de loisir, et dans cet état
ma première pensée appartient à mon aimable nièce et à mon
petit-neveu Alexis. Je suis convaincu que je vais vous revoir cet
été; si Dieu veut [bookmark: page170] que nous ayons la guerre, elle doit
commencer au moins près des frontières de la Belgique, et je vous
ferai ma visite pour jouir un moment du bienfait de la neutralité
belge; si, comme je le désire de tout mon cœur, la paix nous reste,
j'ai la chance d'accompagner le Roi, qui en revenant de
l'Exposition de Paris ou en y allant ira voir le Roi des Belges et
passera une journée ou deux à Bruxelles.

		C'est demain qu'à Londres on fera la carte pour un jeu qui peut
devenir gros; car si nous avons la guerre, nous en aurons toute une
série; celui qui sera vaincu à la première, n'attendra que le temps
de reprendre haleine pour recommencer, et celà peut durer jusqu'à
la vieillesse d'Alexis. Nous n'attaquerons pas, car nous n'avons
rien à envier à la France, mais naturellement nous nous défendrons,
et sans outrecuidance je crois que nous le ferons bravement. La
guerre serait ridicule au fond, un assaut de maître d'armes, mais
pour vivre en paix, il en faut deux. Ce seront les armements qui,
comme l'année dernière, rendront la guerre inévitable; à l'heure
qu'il est nous n'avons pas déplacé encore un seul homme ou un
cheval; mais comme la France, après sa farce du Moniteur n'a fait
que redoubler ses préparatifs de guerre, il faudra que nous
fassions tout à la fois pour la ratrapper, si la conférence ne nous
donne pas des garanties de paix immédiates.

		En voilà assez de politique. Embrassez Nicolas et Alexis de ma
part. Je baise vos belles mains.

		Tout à vous

		v Bismarck.
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		Berlin 11 mai 1868.

		Ma très-chère Nièce

		Vous êtes mille fois aimable de ne pas me gronder après une
conduite qui ne trouve son excuse que dans des circonstances que
vous n'êtes pas obligée d'apprécier à leur juste valeur. Ce n'est
que pendant tout ce temps que votre lettre Magnus se trouve à côté
de mon écritoire, je n'aurais trouvé le quart d'heure pour [bookmark: page171] vous répondre;
mais j'ai voulu causer avec Magnus avant de vous dire mon opinion,
et j'avais l'idée qu'après un si long silence je vous devais une
bonne et longue lettre, un peu conforme aux sentiments d'un oncle
pour la plus aimable de ses nièces. Cette tache que je me figurais
se heurtait contre un état de fatigue physique et morale, qui m'est
trop peu habituelle pour l'appeler paresse. Je suis «used up», je
passe 12 heures au lit sans me reposer, et le travail qui autrefois
me passionnait de temps en temps, me répugne, l'exercice tout de
même. J'espère qu'un temps de repos absolu de 3 ou 4 mois cet été
va me délivrer de ces symptômes de sénilité précoce, mais pour le
moment les quelques heures que l'état de ma santé me permet de
travailler, ne me suffisent pas pour les affaires les plus
indispensables. C'est donc à titre de valétudinaire que je
sollicite votre indulgence. Votre cousine Oubril vous aura dit
qu'au sujet de Magnus vous prêchez à un converti. J'ai toujours eu
bonne opinion de son aptitude aux affaires, et il l'a surpassée par
sa conduite au Mexique, où il a montré autant de tact et de
dévouement que je lui connaissais d'intelligence. Il s'agit
seulement de voir sa santé rétablie, de connaître ses propres
appréciations, et d'avoir une place disponible. A l'heure qu'il
est, tous les trous sont bouchés, et
cependant je voudrais bien en offrir un à votre protegé, où il
puisse mettre à profit ses excellentes qualités.

		Quant au valet-de-chambre de M. votre père, j'ai écrit aux
autorités compétentes dès la réception de votre lettre. La question
n'est pas de ma compétence, et quelle que soit mon influence sur la
grande politique de ce pays, il me manque toute autorité immédiate
pour les petites affaires d'administration, et ma volonté la plus
absolue ne suffit pas pour libérer le moindre conscrit du service
ou de l'obligation de comparaître devant la Commission de
recrutement de son district. S'il est vrai, comme je le suppose à
la suite des indications données par vous, que votre protegé ait
été examiné deux fois déjà, de manière qu'il ne s'agirait que de le
soumettre à la dernière des trois révisions voulues par la loi pour
tout le monde, je crois que l'on aura pour moi la complaisance de
[bookmark: page172] l'en
dispenser. La classification officielle de son état vis-à-vis du
recrutement serait dans ce cas: « zweimal schwach gefunden»;
pour être libéré en définitive, il faut qu'on le trouve 3 fois «
schwach», c'est à dire que son infirmité ait été reconnue à
trois révisions auquelles il aurait été soumis dans l'espace de 3
ou 5 ans. Si tel est son cas, je puis espérer que les autorités
consentent à une troisième révision à faire par un médecin allemand
en France. Si au contraire mes suppositions étaient erronées, et
qu'il n'ait pas encore été examiné pour la première fois par l'autorité compétente, alors,
malgré le zèle que je mette à servir mon aimable nièce, mon
autorité ne suffira pas pour obtenir une complaisance qui
exposerait à la destitution les employés qui l'auraient pour moi,
et qui savent que nos lois seraient implacables pour eux, malgré
tous mes efforts en leur faveur. J'attends incessamment la réponse
des autorités locales auxquelles j'ai écrit.

		Ce sont, comme autrefois, les discussions parlementaires qui me
donnent le loisir d'écrire ces lignes, qui excèdent la mesure de
tout ce que j'ai écrit de ma main depuis 3 mois; ce n'est que vous
qui puissiez faire trotter ma plume de la sorte; avec
l'accompagnement de discours plus ou moins spirituels et criards
des orateurs qui parlent pour ou contre l'impôt sur le tabac.

		 

		15 mai.

		Je reçois dans ce moment la réponse de Nassau, qui à mon grand
regret constate, que ma supposition ci-dessus était fausse, que
c'est la première révision à laquelle B. doit être soumis. Dans ce
cas il est légalement inévitable qu'il se présente le 19 c. devant
l'autorité locale qui l'a sommé à comparaître. J'aurai soin
d'instruire les commissaires d'expédier votre homme aussi
promptement que possible, de manière qu'après une absence de 36 ou
48 heures il puisse être rendu à ses fonctions. Mais il est
inévitable pour tout Prussien de se montrer une fois dans sa vie au moins, quelques uns plus
souvent, dans toute la nudité que la décence nous enseigne à
couvrir de vêtements, devant le magistrat et le médecin militaire
de son département. Un ordre du Roi même ne saurait l'en dispenser,
il lui faudrait pour celà rien moins qu'une [bookmark: page173] loi spéciale passée par les
deux chambres. Voilà l'absolutisme de la légalité, contre lequel je
suis sans moyens.

		Exprimez mes regrets biens sincères à M. votre père sur cette
difficulté imprévue qui m'empêche de lui rendre service. Il était
question dans vos lettres cependant de «deux certificats» qu'il
tenait; voilà qui m'a induit en erreur.

		Je baise vos mains et je vous prie de dire mille amitiès à
Nicolas. Soyez convaincue que mon zèle d'exécuter les ordres de
Catty est toujours aussi ardent à Berlin qu'à la grotte du phare,
et qu'il m'est bien douloureux de vous faire défaut dans le cas de
B, et que je serais heureux de vous prouver par des faits que ce
n'est pas la bonne volonté qui me manque.

		Tout à vous

		v Bismarck.
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		Meaux le 18 septembre 1870.

		Ma chère Nièce

		Au milieu du bruit qui m'entoure et des affaires qui m'accablent
j'ai eu bien du plaisir à revoir votre écriture et à me laisser
aller aux souvenirs du passé qu'elle me rappelle. Votre lettre a
été longtemps en route, elle ne m'est parvenue qu'ici, où le
quartier général se trouve depuis hier. Je me suis empressé de
demander au Roi les ordres qu'il fallait pour mettre à exécution
ceux que j'ai reçus avec plaisir de votre part; car si je suis un
mauvais correspondant dans cette vie de travail assidu et de
maladies bien graves que j'ai menée depuis quelques ans, mon zèle
de rendre service à mon aimable nièce restera toujours le même. Le
roi vient d'envoyer l'ordre à l'armée du Prince Royal, qui se
trouve echelonnée dans la direction de Fontainebleau, de se
conformer au contenu du papier joint sous ce pli [bookmark: text71]F71. Je suis
convaincu que cela suffira pour mettre Madame votre mère à l'abri
du côté des autorités militaires. Mais toute armée traîne derrière
elle une cohue de voituriers et de maraudeurs qui cherchent à
frustrer la vigilance des chefs et à faire [bookmark: page174] des réquisitions frauduleuses.
Pour protéger Bellefontaine contre les exactions illégales de ces
traînards, il sera utile de s'adresser au nom de Mme votre mère au
premier officier allemand de la présence duquel elle sera informée,
et de demander pour sauvegarde un «Armee
Gendarme» à être logé à B. en vertu de l'annexe. C'est la
police militaire, qui fait pendre les pillards et maraudeurs sans
autre tribunal. L'ordre de sauvegarde va donc arriver à nos
militaires par deux voies, celles de S.A.R. le Prince Royal, et par
vos belles mains, si vous faites parvenir l'annexe à Bellefontaine;
mais je crois qu'il serait bon de l'envoyer par un messager exprès,
parce qu'à la porte de Paris on ouvre les lettres, et on
supprimerait la pièce qui porte ma signature, on saccagerait plutôt
Bellefontaine pour dire que ce sont les Prussiens qui l'ont fait.
Cette guerre nous a appris ce que c'est que la civilisation
française!

		Nous sommes bien éloignés de paix à mon avis, car avec qui la
conclure? Nous nous préparons à passer quelques années en France
avant d'arriver à ce qu'on appellera la paix, mais qui ne sera
qu'un armistice; car quelles qu'en fussent les conditions, même si
nous leur payerons leurs frais par dessus le marché, ils ne nous
pardonneront jamais de nous être si bien défendus contre leur
absurde attaque. Nous serions bien bêtes de nous en aller sans
emporter la clef ou les clefs de notre porte, c'est à dire
Strassbourg et Metz, car dès qu'ils auront repris haleine ou trouvé
des alliés, ils recommenceront la joute, la vingtième à peu près
depuis deux siècles.

		Pardonnez ces observations politiques et ce barbouillage à peine
lisible, mais le courrier me presse, et une fois en conversation
avec vous, j'ai bien de la peine à y mettre fin. En baisant vos
mains, je vous prie de me pardonner l'irrégularité de ma
correspondance, je vous devais une réponse à une de vos lettres, je
l'avais donnée en me conformant de fait à vos ordres, mais j'aurais
dû vous l'annoncer.

		Donc, pa-don, et croyez-moi votre oncle le plus dévoué et le
plus soumis de tous ceux que la nature ou l'adoption vous ont
donnés.

		Tout à vous

		v Bismarck. [bookmark: page175]
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		Berlin 2 juin. [1871]

		Chère Catherine

		au milieu d'une discussion au Reichstag je n'ai que le moment de
vous envoyer l'annexe et l'assurance de mon invariable attachement.
Mille amitiès à Nicolas. Votre pauvre oncle a bien la nostalgie des
heureux jours de Biarritz et de la vie insouciante qu'il nous était
permis d'y mener et qui est si loin de cette existence bruyante
dont les fatigues m'accablent aujourd'hui. Je n'ose plus retourner
à cette plage, Gustave et Edmond me noyeraient. Je vous prie de me
rappeler au souvenir de Madame de Tonnerre si elle n'est pas déjà
partie.

		Tout à vous, ma chère Nièce,

		v Bismarck.
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		Berlin 10 novembre 1871.

		Ma chère Nièce

		votre aimable lettre m'a d'abord donné la nostalgie de Biarritz
et de la liberté, du temps qui n'est plus. En me rendant au
Reichstag, ou en discutant des questions qui ne m'intéressent que
médiocrement avec des hommes qui ne m'intéressent pas du tout, je
me figure, au risque de me laisser aller à des distractions
compromettantes, l'éxistence que nous pourrions mener comme
autrefois sur cette plage que les souvenirs du passé me font
chérir. Si vous lisez les journaux, vous vous moquerez comme moi de
l'importance politique qu'ils ne cessent de prêter à mon séjour à
Biarritz; «pourquoi Mr. de B. y serait-il venu, s'il n'avait rien à
dire à Napoléon? »Vous savez bien que la politique, bien qu'elle
s'introduise partout ailleur, m'avait perdu de vue dans la grotte
du Phare et sur la falaise des Goëlands. Ce n'est qu'en 1865 que
j'aie rencontré l'Empereur à B., et encore lui aussi s'est-il
refusé constamment à infecter de politique la fraîcheur des brises
de la mer.

		 

		25 décembre.

		Voilà ce que j'avais l'intention de vous écrire il y a 6 ou 7
semaines, et je continue ma lettre le premier jour où je renouvelle
[bookmark: page176] la
connaissance de mon encrier. J'ai presque perdu l'habitude
d'écrire. Dans l'intervalle ma pauvre femme est tombée malade, de
manière à m'inquiéter sérieusement pendant les premières semaines;
elle doit encore garder la chambre; quand elle était au plus mal,
son père a succombé à ses 82 ans et à une maladie accidentelle. Je
ne pouvais pas cacher à ma femme la perte qu'elle venait de faire,
vu que je devais me rendre à l'enterrement, et cette nouvelle
imprévue l'a mise à l'agonie de manière que nous avons passé par
les inquiétudes les plus sérieuses. A l'occasion de l'enterrement
de mon beau-père j'ai pris froid, et je revenais de Poméranie
affligé d'une grippe nerveuse qui m'a tenu au lit pendant trois
semaines, et consigné jusqu'à l'heure qu'il est. Ma femme et moi
nous avons eu l'unique occupation de nous soigner mutuellement,
remplissant chacun à son tour le rôle de malade ou de garde à
mesure qu'il y avait convalescense ou rechute. C'est très vertueux
mais ce n'est pas amusant. Contre la vieillesse qui approche il n'y
a pas de remède qui vaille, et c'est sans gaîté mais aussi sans
amertume que je sens comme ma charpente va se détraquer au physique
comme au moral. Je suis fatigué, et tout en restant attaché à la
vie de ce monde, je commence à apprécier les charmes du repos
contemplatif, et j'aimerais bien de passer de la scène à une loge
de spectateur. Il me sera bien difficile d'en obtenir
l'autorisation, même en faisant bailler le public que j'ai réussi à
divertir quelques fois. Le Roi est trop âgé pour accepter un
changement qui lui paraîtrait arbitraire et à moins de trouver un
motif irrécusable, il ne me sera pas permis de me soustraire au
service de mon vieux maître, qui, Dieu soit loué, se porte à
merveille. Il m'a donné une bien belle propriété, qui est
parfaitement à mon goût, une belle forêt d'une grande étendue,
peuplée de gibier, et située à une demi heure de distance de
Hambourg, par chemin de fer, asyle que je suis condamné à regarder
avec des yeux de Tantale. Je vous demande bien pardon, chère Catty,
de ces réflexions maladives; j'y renonce pour vous dire que j'ai eu
le plaisir de voir Nicolas, qui est parti pour St. Petersbourg en
pleine santé et qui vous aura informé par télégraphe de son
arrivée. J'ai [bookmark: page177] écouté avec la plus grande sympathie ce
qu'il m'a raconté de vos enfants, des douleurs par lesquelles Dieu
a éprouvé votre cœur de mère et de l'heureux développement de votre
fils, mon arrière-neveu. Je vous prie de croire que parmi vos
anciens amis vous n'en avez pas de plus sûr et de plus dévoué

		que l'Oncle de Biarritz et du Pic du Midi

		v Bismarck.

		 

		13

		Berlin 22 Avril 1873.

		Ma chère Nièce

		votre aimable lettre, par la date de son arriveé, était une des
agréables surprises qu'à mon jour de naissance m'avaient été
préparées par les membres de ma famille, parmi lesquelles j'ai
l'honneur de compter la plus aimable des nièces. Je vous en
remercie de tout mon cœur, et j'éprouve en relisant votre lettre le
plaisir mêlé de tristesse que nous donne en présence des platitudes
actuelles le souvenir du temps qui n'est plus. Nous étions si bien
au soleil de Biarritz et je suis si mal en grelottant sous le
souffle glacial de notre brise de printemps. J'ai oublié de
stipuler à la paix de Frankfort pour moi, le droit de retourner à
Biarritz sans que les baigneurs nos amis, me noyent, et pour notre
orphelin là-bas, des mesures de protection contre la haine que lui
attire mon nom. Je suis très disposé de faire pour lui ce que vous
trouverez utile et faisable. Pour un secours en argent, je le ferai
remettre entre vos charitables mains comme vous voulez bien vous en
charger, et je vous prie seulement de m'indiquer la somme qui
à-peu-près vous paraît indiquée, me trouvant tout-à-fait dans le
vague. Puis pour des mesures plus sérieuses en vue de l'avenir du
pauvre enfant, je ne puis pas me former une idée, parce que je ne
connais pas les moyens et les institutions que l'on a en France
pour mettre un orphelin délaissé à même de se préparer à gagner son
pain plus tard. Nous avons des institutions sous différents noms
qui se chargent de l'éducation de pareils enfants mais nos lois ne
permettent [bookmark: page178] pas d'y introduire un enfant étranger, qui
n'a ni domicile ni commune qui le recevrait. Aussi l'ignorance de
l'idiome constitue une difficulté de plus; les lois françaises
aussi défendront l'émigration d'un enfant. Je serais bien
reconnaissant si vous vouliez me conseiller par rapport à ce qui
peut se faire en France, et si vous vouliez continuer à faire
l'œuvre de charité en commun avec votre oncle, comme bonne nièce et
marraine.

		J'ai eu bien des difficultés avant d'arriver à mon encrier pour
vous écrire ces lignes. Les affaires, les voyages, les
indispositions physiques et morales, les fêtes à la cour où on
abuse de ma personne comme élément décoratif. Dans ce moment mes
malles se préparent autour de moi, et dans quelques heures je serai
embarqué pour St. Petersbourg. Je suis dans l'impossibilité
politique de ne pas accompagner le Roi à ce voyage, et je serai
charmé de revoir quelques anciens amis; mais l'état de ma santé est
tel, que je redoute sérieusement l'effet de ce brusque changement
de température. La Néva tient ferme encore, et le thermomètre varie
entre 2° et 12° de froid. Voilà des chances pour développer mes
rhumatismes.

		Je vous prie de dire bien des choses de ma part à Nicolas et de
me conserver son amitiè et la votre. Je la mérite par le dévouement
avec lequel je vous suis attaché.

		v Bismarck. [bookmark: page179]
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		Berlin 10 février 1875.

		Cher ami

		je vous remercie des bonnes paroles que vous m'avez écrites et
que j'ai lues avec grande satisfaction. Je n'ai jamais douté de
votre amitié, mais cela ne m'empêche pas d'être bien content d'en
recevoir l'expression. En suivant une voie tracée plutôt par force
majeure que par ma volonté il ne m'est pas donné de conserver
toutes les amitiés sur lesquelles j'aimais à compter, et à mon âge
on n'en noue plus de nouvelles. Nous ne nous voyons à mon regret
que bien rarement, mais c'est toujours un bonheur de savoir que
l'on a un ami quelque part, de garder le Souvenir d'un passé
heureux sans l'amertume qu'y mêlerait la rupture d'anciennes
intimités. J'avais un grand nombre d'amis avant d'être ministre et
peu d'ennemis, même parmi mes adversaires; la proportion inverse
d'aujourd'hui est-elle la suite de mon caractère, ou le résultat
naturel d'une vie ministérielle prolongée au-delà de la durée
moyenne? Autrefois au moins je n'étais pas mauvais coucheur, on me
donnait plutôt le certificat d'être facile à vivre. Aussi me
paraît-il que parmi tous les ministres ayant fonctionné au delà de
10 ans, et pour peu qu'ils aient mis du zèle à faire leur devoir,
je ne me souviens pas d'un seul, qui à la fin de sa carrière eût eu
des amis, je peux même dire qui ne soit pas mort ou renvoyé se
trouvant plus ou moins généralement détesté. Même les souverains ne
sont pas exempts de ce sort, au moins en Allemagne; ils ont
cependant les moyens de faire ou de sembler faire eux-mêmes le bien
et souffrir que leurs ministres fassent le mal. Les 6 souverains
qui dans ce pays ont précédé mon maître étaient en partie de grands
hommes, et les autres plus distingués et plus bienvaillants que la
plupart des rois. Il n'y en a pas un cependant qui ait laissé un
ami, pas un même dont la mort n'ait été considérée par les
contemporains comme un soulagement plutôt que comme une perte. Et
nous aimons notre Dynastie, nous sommes attachés de cœur à nos
Rois. Comment donc un pauvre ministre échapperait-il à cette
froideur, à cette haine, que la pouvoir attire à ceux qui
l'exercent?

		[bookmark: page180]
Pardonnez-moi cet épanchement mélancolique; il vous prouvera
combien je tiens aux amis qui me restent et combien je suis
reconnaissant de l'amitié que vous me conservez. Je suis bien
souffrant depuis six semaines, 15 à vingt heures au lit, souffrant
de névralgie et de rhumatismes. J'espère que Catherine va regagner
sa bonne santé d'autrefois et je vous prie de lui exprimer mon
attachement et mes vœux sincères pour sa santé. Ma femme va bien
cet hiver, et s'ennuit à tous les bals où ma fille danse. Elles
vous remercient de votre bon souvenir.

		Croyez-moi toujours et partout votre ami

		v Bismarck.
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		Berlin 4 Janvier 1876.

		Je vous remercie de cœur, cher ami, d'avoir pensé à moi au début
l'année, et je vous rends sincèrement les vœux que vous
m'adressez.

		Le 75 n'a pas été indulgent pour nous deux; votre perte est la
plus profondément douloureuse qu'un homme puisse subir. La perte de
la compagne avec laquelle on a partagé les impressions de la
meilleure partie de la vie est pour tout cœur bien né une blessure
qui ne se cicatrise pas; mais la perte d'une femme comme Catherine,
c'est l'extinction d'un rayon de soleil, qui par la bonté de Dieu
vous était échu en partage, réjouissant et animant en même temps
tous ceux qui avaient le bonheur d'en subir le contact. Le souvenir
qui me reste du temps où j'en ai éprouvé le charme m'a accompagné à
travers les émotions et les déboires de la politique, comme un
dernier reflet de la lumière d'une belle journée qui n'est plus. Il
est bien naturel que vous sentiez autour de vous un vide, que la
résignation chrétienne seule peut rendre supportable sans le
combler.

		Mes chagrins ne sont pas comparables aux vôtres. Je souffre en
voyant souffrir ma fille, et en contrôlant l'effet que son malheur
fait sur la santé de ma femme, qui en est visiblement atteinte. Une
fille en devenant veuve avant le mariage s'en remet plus
difficilement qu'une femme; elle n'a rien à faire qu'à couver sa
douleur. C'était un jeune homme très distingué qui aurait fait une
brillante [bookmark: page181] carrière sans être le gendre d'un ministre.
Ils se sont aimés depuis longtemps, à mon insu, ils auraient dû me
le dire plus tôt. Ma fille a expié un bonheur de quatre semaines
par deux mois d'angoisse et par un deuil dont la violence me fait
espérer la guérison par l'effet du temps.

		Moi-même j'ai été souffrant les 12 mois durant de l'année,
surtout à Varzin, où je n'ai pu ni chasser ni monter à cheval, ni
travailler ni marcher même, j'ai passé au lit la plus grande partie
de l'été. Je n'ai pas su trouver le courage de refuser à mon vieux
maître le sacrifice des dernières forces qui me restent, tant que
le Roi n'y renonce pas de bon gré; l'impossibilité physique
cependant m'y fera passer en peu de temps. Mes médecins depuis un
an me menacent de peine de mort si je ne renonce pas complètement
aux affaires, et j'ai moi-même une soif ardente de repos, un
penchant irrésistible vers une existence qui me permette de passer
ce qui me reste de la vie dans un recueillement solitaire. La
lassitude, au physique et au moral, me paralyse, je dirais le
dégoût de la vie, politique au moins, si ce n'était un murmure
contre la volonté de Dieu, qui peut-être m'impose le devoir de
mourir sous le harnais qui me pèse; car Il ne me fournit pas une
occasion décente pour m'en défaire. La vie que je mène depuis un an
est cependant impossible pour un homme d'affaires. Je ne dors que
dans la journée, de 8 à midi ou 1 heure, où prendre le temps de
travailler, surtout avec les autres? Depuis longtemps je ne reçois
et ne fais pas de visites, n'écris pas de lettres et ne réponds pas
à celles que l'on m'adresse; je ne vais pas à la Cour, je manque de
politesse envers tout le monde; chose qui augmente prodigieusement
le nombre de mes ennemis, au delà de ce qui résulte naturellement
de la politique et des devoirs que je remplis envers mon pays.

		Pardonnez-moi cet épanchement, mon eher Nicolas, il m'en passe
rarement et j'ai le besoin de vous dire que je me sens malheureux,
tout en priant Dieu de ne pas m'en punir, car Sa bonté m'a laissé
ma femme et mes enfants, qui vous remercient de vos bonnes paroles,
et moi je vous embrasse en ami dévoué.

		v Bismarck. [bookmark: page182]
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		Kissingen 19 Août 1879.

		Je vous remercie de tout mon cœur mon cher ami, d'avoir pensé à
moi en traversant Berlin et d'avoir associé mon souvenir à celui
qui vous est le plus cher. Dans les moments de loisir que me laisse
le tourbillon incessant des affaires, moi aussi je me rappelle avec
prédilection les localités où j'ai eu le bonheur de vivre avec vous
et avec Catherine cette vie gaie et heureuse du temps où je n'avais
rien à démêler avec les parlements et peu avec les Souverains.
Notre séjour à Biarritz, nos courses a travers les Pyrénées, sont
les derniers points lumineux de mon indépendance perdue que
j'entrevois à travers de 17 ans d'esclavage ministériel. Le charme
et le regret de ces coups d'œil retrospectifs, c'est le souvenir de
Catherine, qui me restera inaltérable, jusqu'à l'heure où je la
suivrai dans le pays d'où on ne revient pas.

		Vous me feriez un bien grand plaisir, cher Nicolas, si en
traversant l'Allemagne à votre retour à Paris, vous pouviez me
ménager un moment de revoir; je serais bien heureux de causer avec
vous après tant d'années et d'événements. Nous causerons politique
si vous voulez, ou amitié et souvenir de Catherine, si la politique
vous répugne. J'attends avec impatience le moment où il me sera
permis de rentrer dans la vie privée, de vouer le peu de temps qui
me reste à ma famille, à mes amis et à mes terres qui souffrent de
mon absence; mais après le crime dont mon vieux maître a été
victime je ne puis pas lui faire defaut contre son gré. Il aura 83
ans au mois de mars! J'en ai par dessus la tête de la vie
politique. Néanmoins j'aurais bien envie d'en causer avec vous et
surtout des relations de nos deux pays que tant de personnes dont
le devoir serait de les soigner sont occupées à troubler. Je crois
que parmi les hommes d'état en Europe en dehors de vos frontières
il n'y en avait pas de plus profondément russe que moi, quoique le
Prince Gortchakow ne m'ait pas facilité l'exécution de mes bonnes
intentions; mon attachement pour l'Empereur Alexandre n'en a pas
souffert. Encore au Congrès de 78, aucune proposition russe n'a été faite, que je
n'aie pas soutenue, et dans les [bookmark: page183] questions les plus importantes,
emportée par mon influence et mes
efforts, sans la moindre coopération de Gortchacow. Je ne
sais donc pas, pourquoi on lance contre moi la meute de la presse
ministérielle en Russie. Si on est las d'avoir un allié sûr et
fort, la besogne n'est pas difficile de s'en défaire; mais
pourquoi? Je ne comprends rien à votre politique, peut-être
pourrez-vous m'en donner le mot.

		Je pars demain pour Gastein, j'y resterai jusqu'à la
mi-septembre. Si vous passez par Berlin pendant ce temps, j'ai du
guignon, si vous voyagiez plus tard, vous me trouveriez ou à Berlin
ou à portée de Berlin, et je vous promets de ne pas souffler un mot
de politique si cela ne vous arrange pas. Je ne vous dirai alors
que plus amplement, que je serai toujours et de tout mon cœur votre
ami

		v Bismarck.

		Excusez mon écriture, j'ai depuis cinq ans une contusion de
balle au poignet qui me l'engourdit quand j'écris.
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		Jeudi [25. septembre 1879]

		Pourriez-vous, cher Nicolas, venir me voir pour un moment
d'entretien?

		Tout à vous,

		v Bismarck.

		Je suis à votre disposition jusqu'à 2 heures et si c'est trop
pressé, apres 3 heures.

		Samedi [27. septembre 1879]

		Je vous remercie, mon cher ami, d'être venu. Je serai chez moi
et à votre disposition demain de 1 à cinq heures, et charmé de vous
voir à l'heure qui vous conviendra. Si vous voulez faire le plaisir
à ma femme de dîner avec nous ce sera à 5 heures, et vous y
rencontrerez M. de Sabourow, en habit de ville en tout cas.

		Tout à vous

		v Bismarck. [bookmark: page184]

			[bookmark: foot69]Die in Schrägschrift gedruckten Stellen sind
im Original unterstrichen.
	[bookmark: foot70]Der Rest des Briefes fehlt.
	[bookmark: foot71]Die Beilage ist abgedruckt S. 124/5.


	
		
		II.

Brief und Geheimbericht des Fürsten Orloff an Kaiser Alexander
II.

		[bookmark: text72]F72

		St. Petersburg, 15. August 1879 [bookmark: text73]F73

		Sire,

		Schweinitz [bookmark: text74]F74 hat mir soeben den beiliegenden Brief von
Bismarck zugestellt. Ich bitte Euer Majestät, davon mit niemandem
zu sprechen und mich zur Annahme der Einladung zu ermächtigen.
Mitte September neuen Stils werde ich die Reisen nach Kopenhagen
und nach Jugenheim [bookmark: text75]F75 gerade beendet haben und noch auf Urlaub sein. Geben
Sie mir freie Hand, mit ihm über Politik zu sprechen, oder soll ich
auf dem Gebiet privater Angelegenheiten bleiben? Diese Frage erhebt
sich im Augenblick, wo Sie mir erlauben, ihn aufzusuchen. Es
scheint mir schwierig, seine Einladung auszuschlagen. Wollen Sie
die Güte haben, mir Ihre Befehle nach Strelna, wo ich bei der
Großfürstin [bookmark: text76]F76 diniere und einige Tage bleiben werde, zukommen
zu lassen. Handschriftliche Antwort
Alexanders II., mit Bleistift auf denselben Brief
geschrieben:



Sie können ihn sehen und über Politik mit ihm sprechen, um mir
darüber zu berichten. Meine Politik hat sich nicht
verändert, und ich halte die Überzeugung aufrecht, daß unsere
beiden Länder dazu geschaffen sind, in gutem Einvernehmen zu leben,
aber dann darf man uns nicht schikanieren, indem man in jeder
Weise Österreich unterstützt in Fragen, die Deutschland gar
nicht interessieren, für uns aber sehr ernst sind, wie bezüglich
der Türkei. Nochmals, Sire, Dank, aus Herzensgrund Dank!

		Ihr treuer Untertan

		Orloff [bookmark: page185]

		Frankfurt, 19. Sept. / 1. Okt. 1879

		Sire,

		durch diesen Bericht vervollständige ich das kurze, aber sehr
genaue Résumé, das mein lieber Kollege und Freund in Berlin
[bookmark: text78]F78 schon an Herrn
von Giers [bookmark: text79]F79
gesandt hat.

		Ich fand Bismarck beträchtlich gealtert und sehr ermüdet von
seiner Kur in Gastein, während der er beständig mit ernsten
Arbeiten beschäftigt war. Jedoch ist sein Geist so lebhaft und
seine Sprache so klar und kraftvoll wie früher.

		Er betrat sofort das Gebiet der Politik. Im folgenden die
wichtigsten Punkte unseres Gesprächs, die mir im Gedächtnis
blieben:

		1. Der Streit der beiden Kanzler ist beendet. Bismarck hat mir
aufgetragen, dem Fürsten Gortschakoff freundliche Grüße
auszurichten mit der Zusicherung, daß seine Achtung und seine
Zuneigung unserm Kanzler gegenüber niemals durch die Polemik der
Presse, der völlig ferngeblieben zu sein der deutsche Kanzler
versichert, erschüttert worden ist.

		2. Bismarck gesteht, unter einem › cauchemar des coalitions‹ zu stehen. Mit seinen
Worten: »Die Großstaaten unserer Epoche sind wie Reisende, die,
miteinander unbekannt, der Zufall in einem Wagen vereinigt: sie
beobachten sich gegenseitig, und wenn der eine die Hand zur Tasche
führt, macht der andere schon seinen Revolver zurecht, um für den
ersten Schuß bereit zu sein.« Ich konnte nicht umhin zu bemerken,
daß der Nachbar vielleicht nur ganz einfach sein Taschentuch aus
der Tasche hätte ziehen wollen, und daß Verdacht ebensogut wie
Unbesonnenheit zum Irrtum führen könnte.

		3. Bei dieser Neigung zum Mißtrauen erblickt Bismarck eine wenig
wohlwollende Absicht in der Anhäufung unserer
Kavallerie-Cantonnements in Polen. Der preußische Generalstab sieht
darin ein Damokles-Schwert über den Provinzen, die Deutschland mit
dem größten Teil seiner Remontepferde versorgen. Man hatte dem
Kaiser Wilhelm und seinem Kanzler vorgeschlagen, nach Ost- und
Westpreußen zwanzig [bookmark: page186] Kavallerieregimenter aus dem Innern
Deutschlands zu verlegen; aber Bismarck erklärt, diesen Plan
vorläufig hinausgeschoben zu haben, weil das bedeutet hätte, »eine
Drohung einem Mangel an Verbindlichkeit gegenüberzustellen«! Ich
fragte ihn, warum ihn unsere Truppenverlagerungen beunruhigten, da
unsere Kavallerie doch nur die Quartiere wieder bezöge, die sie vor
dem Kriege innegehabt hätte. Er gab zu, daß die heftigen Artikel
unserer Presse dem deutschen Generalstab Befürchtungen eingegeben
hätten, welche früher kindisch erschienen wären.

		4. Bismarck hat mir versichert, daß im August Herr Waddington
[bookmark: text80]F80 ihm die Nachricht habe zukommen lassen, daß
autorisierte, aber nicht offizielle Persönlichkeiten die Stellung
der französischen Regierung bezüglich des Abschlusses eines
französisch-russischen Bündnisses sondiert hätten. Ich habe
erwähnt, daß mir die Sache eine Fabel zu sein scheine, daß ich sie
aber bei meiner Rückkehr nach Paris völlig klarstellen würde. Auf
jeden Fall beweist das Vorgehen von Herrn Waddington, daß er nicht
nur nach Herkunft und in seinen Geschmacksrichtungen englisch,
sondern auch in seinen Befürchtungen preußisch ist. Bismarck hat
mit mir auch über unseren angeblichen Einfluß auf die französische
Presse gesprochen. Seine Agenten haben ihm versichert, ›
L'Estafette‹ und › La France‹ stünden in meinem Solde. Das letztere
Blatt veröffentlicht zuweilen Petersburger Briefe aus weiblicher
Feder, deren Ursprung Bismarck ebensogut kennt wie ich und die ihn
kaum aufregen. › L'Estafette‹ aber
ist eine Zeitung, die vom Prinzen Napoleon ausgehalten wird. Ich
habe Bismarck empfohlen, vor seinen Geheimagenten auf der Hut zu
sein, die, ebenso wie die unsrigen, größtenteils Polen sind und
Informationen anzuhäufen lieben, die fast stets ungenau sind.

		5. Der deutsche Kanzler gestand mir ein, gegen den Besuch seines
Souveräns in Alexandrowo gewesen zu sein, doch scheint er im Grunde
von dem Ergebnis befriedigt. Ich fragte ihn lachend, ob er nach
Wien gegangen sei, um dort ein Offensiv- und Defensivbündnis gegen
uns abzuschließen; Bismarck antwortete, daß er sich im Gegenteil
dorthin begeben habe, um Österreich von jedem feindlichen Vorsatz
uns [bookmark: page187]
gegenüber abzubringen, daß er aber den Kaiser Franz Joseph in
freundlicher Disposition hinsichtlich Rußlands vorgefunden habe.
Der Herrscher habe allen Gerüchten über seine sogenannte Allianz
mit den Westmächten nachdrücklich widersprochen. Darauf ist ein
geheimes Protokoll zwischen Bismarck und Andrassy unterzeichnet
worden. Es enthält die gegenseitige Verpflichtung der beiden
Mächte, an keiner komminatorischen Maßnahme gegen uns teilzunehmen,
falls sich eine Unstimmigkeit zwischen uns und den Mächten, die den
Vertrag von Berlin unterzeichnet haben, ergäbe. Auf diese Weise
wäre es allein Sache der Diplomatie, die Schwierigkeiten zu
beheben, welche beständig aus der Ausführung dieses Vertrages
erwachsen.

		6. Am Ende unserer Unterredung fragte ich, was aus der Allianz
der drei Kaiser geworden sei. Er antwortete mir, daß sie trotz
allem zwischen Eurer Majestät und dem Kaiser Wilhelm fortbestehe,
und daß Kaiser Franz Joseph nichts mehr wünsche als die Herstellung
des völligen Einvernehmens zwischen den drei Höfen.

		Schließlich gab mir Bismarck zu verstehen, daß der König oft
hart (zuweilen grob) mit ihm verfahre, und daß er selbst in
Anbetracht seines zerrütteten Gesundheitszustandes wohl bald die
Geschäfte niederlegen müßte. Den Ausdruck ›Demission‹ gebrauchte er
indessen nicht; aber er sprach von einer langen Ruhepause. Als er
hörte, daß ich ermächtigt sei, im nächsten Februar nach St.
Petersburg zu kommen, lud mich Bismarck ein, ihn auf seinen Gütern
zu besuchen, wo er den ganzen Winter zuzubringen gedenkt.

		Er wiederholte nochmals, wie sehr er Eurer Majestät ergeben sei,
obwohl er fürchte, bei Ihr durch seine Feinde schlecht
angeschrieben zu sein. Meiner persönlichen Ansicht nach war seine
Haltung vortrefflich. Er empfing mich als alten Freund und, wohl
wissend, daß ich an Eure Majestät berichten würde, hat er mir doch
keine weitere Mitteilung aufgetragen. Aus diesem Grunde, Sire, lege
ich die dringende Bitte zu Ihren Füßen, diesen Brief nicht in die
staatlichen Archive weiterzuleiten, sondern zu geruhen, ihn geheim
zu halten.

		Ich verbleibe, Sire, Eurer Majestät

		[Signatur.]

		[bookmark: page188] [bookmark: page190]

			[bookmark: foot72]Vgl. den Brief Bismarcks an Fürst Orloff
vom 19. August 1879.
	[bookmark: foot73]Alten Stils, nach dem neuen Stil am 27. August
1879.
	[bookmark: foot74]Der deutsche Botschafter in
Petersburg.
	[bookmark: foot75]An der Bergstraße, wo das
russische Kaiserpaar oft im Schlosse Heiligenberg zur Sommerfrische
weilte.
	[bookmark: foot76]Alexandra Josephowna, Gemahlin
des Großfürsten Konstantin, deren Palais sich in Strelna (bei St.
Petersburg) befand; Fürst Orloff hatte dort ebenfalls eine
Besitzung.
	[bookmark: foot77]Handschriftliche Antwort
Alexanders II., mit Bleistift auf denselben Brief
geschrieben:



Sie können ihn sehen und über Politik mit ihm sprechen, um mir
darüber zu berichten. Meine Politik hat sich nicht
verändert, und ich halte die Überzeugung aufrecht, daß unsere
beiden Länder dazu geschaffen sind, in gutem Einvernehmen zu leben,
aber dann darf man uns nicht schikanieren, indem man in jeder
Weise Österreich unterstützt in Fragen, die Deutschland gar
nicht interessieren, für uns aber sehr ernst sind, wie bezüglich
der Türkei.
	[bookmark: foot78]Botschafter Saburoff.
	[bookmark: foot79]Karl von Giers, Sekretär des
Kanzlers Fürst Gortschakoff im Ministerium des Äußeren.
	[bookmark: foot80]Französischer Ministerpräsident und
Außenminister.
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